


1 

Deutsches Jugendinstitut (Hrsg.) 
Andreas Eickhorst und Christoph Liel  
(verantwortliche Leitung der Autorengruppe) 
Väter in den Frühen Hilfen 
 

  

 



 

Eine Veröffentlichung des Deutschen Jugendinstituts e.V. München (DJI) 
 
Das DJI ist eines der größten sozialwissenschaftlichen Forschungsinsti-
tute Europas. Seit 60 Jahren erforscht es die Lebenslagen von Kindern, 
Jugendlichen und Familien, berät Bund, Länder und Gemeinden und lie-
fert wichtige Impulse für die Fachpraxis. Aktuell sind an den beiden Stand-
orten München und Halle (Saale) etwa 460 Beschäftigte tätig, darunter 
rund 300 Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler. Finanziert wird das 
DJI überwiegend aus Mitteln des Bundesministeriums für Familie, Senio-
ren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) und den Bundesländern. Weitere Zu-
wendungen erhält es im Rahmen von Projektförderungen u.a. vom Bun-
desministerium für Bildung und Forschung (BMBF), der Europäischen 
Kommission, Stiftungen und anderen Institutionen der Wissenschaftsför-
derung. 
 
 



 

Deutsches Jugendinstitut (Hrsg.) 
Andreas Eickhorst und Christoph Liel  
(verantwortliche Leitung der Autorengruppe) 
 
 

Väter in den Frühen Hilfen 
Impulse für ein systemisches  
Elternverständnis 
 
  



 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Der Text dieser Publikation wird 
unter der Lizenz Creative Commons Namensnennung - Nicht kommerziell - Keine Bearbeitungen 4.0 In-
ternational (CC BY-NC-ND 4.0) veröffentlicht. Den vollständigen Lizenztext finden Sie unter: https://crea-
tivecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/legalcode.de. Verwertung, die den Rahmen der CC BY-NC-ND 
4.0 Lizenz überschreitet, ist ohne Zustimmung des Verlags unzulässig. Das gilt insbesondere für die Bear-
beitung und Übersetzungen des Werkes. Die in diesem Werk enthaltenen Bilder und sonstiges Drittmate-
rial unterliegen ebenfalls der genannten Creative Commons Lizenz, sofern sich aus der Quellenangabe/ 
Abbildungslegende nichts anderes ergibt. Sofern das betreffende Material nicht unter der genannten  
Creative Commons Lizenz steht und die betreffende Handlung nicht nach gesetzlichen Vorschriften er-
laubt ist, ist für die oben aufgeführten Weiterverwendungen des Materials die Einwilligung des jeweiligen 
Rechteinhabers einzuholen. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
Dieses Buch ist erhältlich als: 
ISBN 978-3-7799-7463-5 Print 
ISBN 978-3-7799-7464-2 E-Book (PDF) 
 
1. Auflage 2023 
 
© 2023 Beltz Juventa 
in der Verlagsgruppe Beltz · Weinheim Basel 
Werderstraße 10, 69469 Weinheim 
Einige Rechte vorbehalten 
 
Herstellung und Satz: Ulrike Poppel 
Druck und Bindung: Beltz Grafische Betriebe, Bad Langensalza 
Beltz Grafische Betriebe ist ein klimaneutrales Unternehmen (ID 15985-2104-100) 
Printed in Germany 

 
Weitere Informationen zu unseren Autor:innen und Titeln finden Sie unter: www.beltz.de

https://crea-tivecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/legalcode.de
https://crea-tivecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/legalcode.de
https://crea-tivecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/legalcode.de
http://www.beltz.de


5 

Inhalt 
 
 
 
 
Vorwort 
Harald Werneck 7 

Einleitung 
Andreas Eickhorst und Christoph Liel 9 
 
I  Empirische Grundlagen 

1  Wo stehen wir?  
Status quo der Forschung und Praxis zu Vätern in den Frühen Hilfen 
Andreas Eickhorst 18 

2  Väterliche Risiko- und Schutzfaktoren für Kindeswohlgefährdung  
in der internationalen Forschungsliteratur und ihre Berück- 
sichtigung in den deutschlandweit eingesetzten Risikoinventaren 
Ein Forschungsupdate 
Franka Metzner und Silke Pawils 44 

3  Die Bedeutung von Vätern in der frühen Kindheit 
Relevanz für die Frühen Hilfen  
Peter Zimmermann 60 

4  Evaluierte Praxisansätze mit Einbezug von Vätern 
Peter Zimmermann 87 

 

II  Qualitative Einblicke in die Praxis 

5  Berücksichtigung von Vätern in den Frühen Hilfen  
Vorschläge zur Ansprache von Vätern mit niedriger Bildung,  
Migrationshintergrund bzw. Armutsgefährdung 
Michael Tunҫ 114 

6  Abwesende und anwesende Väter in Frühen Hilfen 
Adressierungsprozesse durch Gesundheitsfachkräfte  
in aufsuchenden Settings 
Lisa Maria Groß und Maren Zeller 135 

 
  



6 

III  Etablierte Ansätze aus der Praxis 

7 Väter in den Frühen Hilfen – schön, dass es sie gibt! 
Sylvia Köster, Nadine Stahl und Ansgar Röhrbein 160 

8  Aktive Väter in Dortmund – wie viel Vater braucht ein Kind?  
Pilar Wulff 171 

 
IV  Implementierungsforschung 

9  Einbeziehung von Vätern in Mutter-Kind-Settings der Frühen Hilfen 
Das amerikanische „Healthy Start Home Visitation Father  
Engagement Program“ 
Shawna J. Lee, mit einer Vorbemerkung von Christoph Liel 182 

10  Arbeit mit Vätern zur Prävention von Kindesmisshandlung  
Eine Pilotevaluation des „Caring Dads“-Programms in Deutschland  
Christoph Liel, Marlene Koch und Andreas Eickhorst 199 

 
V  Kommentierungen 

11  Väter in den Frühen Hilfen 
Anregungen aus der europäischen und internationalen Väterforschung 
Lieselotte Ahnert 220 

12  Väter in den Frühen Hilfen 
Konzeptuelle Überlegungen in einem interdisziplinären Handlungsfeld 
Johannes Huber 236 

 
Autorinnen und Autoren 248 
 
 
 



7 

Vorwort 

Harald Werneck 

Erstaunlich spät ist der Beginn nennenswerter relevanter empirischer Forschung 
zur Rolle, zum Erleben und Verhalten von Vätern zu datieren. Erst nach dem 
Zweiten Weltkrieg begannen erste systematische Überlegungen, bezeichnender-
weise zur Frage, welche Konsequenzen das Aufwachsen ohne Väter für Kinder 
haben kann (zur „vaterlosen Gesellschaft“). Nur zögerlich und sehr vereinzelt 
wurden erste einschlägige wissenschaftliche Publikationen und Sammelbände 
veröffentlicht, im angloamerikanischen Raum in den 1970er Jahren, etwa von 
Michael E. Lamb über die Bedeutung von Vätern für ihre Kinder und, etwas spä-
ter, in den 1980er Jahren im deutschsprachigen Raum, etwa von Wassilios E. 
Fthenakis. Die Forschungsbefunde spiegelten im Wesentlichen ein traditionelles 
Verständnis von Elternrollen wider, das zu dieser Zeit auch in den meisten Fällen 
den Alltag von Vätern und Müttern strukturierte und leitete. Andererseits trugen 
diese empirischen Forschungen auch wesentlich dazu bei, Rollenbilder zu diffe-
renzieren und zu erweitern, beispielsweise durch den Nachweis väterlicher Po-
tenziale und Kompetenzen im Umgang und in der Pflege, auch schon bei ihren 
neugeborenen bzw. Kindern in deren ersten Lebensjahren. 

Betrachtet man die Entwicklungen ab circa der Jahrtausendwende, sowohl 
auf Ebene der Väterforschung als insbesondere auch im Alltag von Eltern in Hin-
blick auf ihr Rollenverständnis und die Ausgestaltung ihrer mütterlichen und vä-
terlichen Rollen, so kam es hier innerhalb relativ kurzer Zeit zu beachtlichen 
Fortschritten bzw. Veränderungen: Forschungsarbeiten zu Vätern, ihren Bezie-
hungen zu ihren Kindern, ihren Rollen in der Familie usw. sind zwar noch nicht 
so zahlreich wie analog jene zu den Müttern und viele spannende Fragen sind 
noch nicht (ausreichend) beantwortet bzw. es stellen sich auch immer wieder 
neue Herausforderungen, die Väterforschung ist aber auch nicht mehr jener na-
hezu weiße Fleck in der Forschungslandschaft wie noch vor nicht allzu langer 
Zeit. 

Auch die gesellschaftlichen Haltungen und Erwartungen gegenüber Vätern 
und die entsprechenden gesetzlichen Rahmenbedingungen, wie etwa der Rechts-
anspruch auf Elternzeit, haben sich teils maßgeblich verändert, auch wenn es hier 
große Unterschiede zwischen einzelnen Ländern bzw. in Abhängigkeit vom so-
ziokulturellen Hintergrund, Bildungsstatus usw. gibt. So ist z. B. schon der Start 
der Vaterschaft, die Geburt des eigenen Kindes, etwas, das Väter im mitteleuro-
päischen Raum heutzutage in aller Regel vor Ort, gemeinsam mit ihrer Partnerin, 
miterleben (und sich anderenfalls für ihre Abwesenheit rechtfertigen müssen), 
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während die Anwesenheit von Vätern im Kreißsaal noch vor ein, zwei Generati-
onen teilweise untersagt war, aus vermeintlich hygienischen bzw. moralischen 
Gründen. 

Immer mehr, wenn auch nicht allen, jungen Vätern ist es ein echtes Anliegen, 
sich als Vater zu engagieren, für sein Kind da zu sein, seine Partnerin zu unter-
stützen, sich aber auch selbst zu einem wesentlichen Anteil über die Vaterrolle 
bzw. die direkte Beziehung zu seinem (Klein-)Kind mit all den damit verbunde-
nen Verantwortlichkeiten zu definieren und diese Rolle entsprechend wahrzu-
nehmen. Dieses gestiegene Potenzial nun insbesondere auch bei den Vätern zu 
nutzen, das systemisch betrachtet einen wesentlichen Beitrag zum Entwicklungs-
prozess der Familie als Ganzes, aber auch ihrer einzelnen Mitglieder leisten kann, 
ist in den letzten Jahren verstärkt auch ein Anliegen im Rahmen der Frühen Hil-
fen. Es wäre fahrlässig, in jenen Fällen, in denen seitens der Väter zumindest eine 
grundlegende Bereitschaft sich einzubringen besteht, nicht nachzuhelfen, dass 
diese Bereitschaft auch in Taten umgesetzt wird. Die Wahrscheinlichkeit, dass 
dies nicht nur den Kindern, sondern auch der Kindesmutter und nicht zuletzt 
dem Vater selbst zugutekommt, ist hoch, zumal gerade in den ersten Lebensjah-
ren der Kinder die involvierten Familienmitglieder in aller Regel stark emotional 
verbunden und Familien als kommunikative Einheiten zu verstehen sind. Oft 
braucht es allerdings eben Unterstützung, „Starthilfe“ von außen, etwa wenn bei 
einem Elternteil oder beiden die „Batterien leer“ sind, oder auch Wegweiser, um 
den Weg in die richtige Richtung fortsetzen zu können. Genau da setzen die Frü-
hen Hilfen an. Damit diese zunehmend auch an Väter adressierten Angebote gut 
angenommen werden können, ist oft die Art und Weise entscheidend, wie sie 
vermittelt und kommuniziert werden. Für eine gute Passung von Unterstüt-
zungsbedarf und Hilfestellungen gilt es, auch der Vielfalt und Differenziertheit 
der Bedürfnisse, der familiären Konstellationen und Situationen gerecht zu wer-
den, z. B. bei bildungsfernen oder Vätern mit Migrationshintergrund. Auch 
wenn bzw. weil diese Bemühungen nicht in allen Fällen wunschgemäß greifen 
(oder vereinzelt sogar kontraproduktiv wirken können), lohnt es, bestehende 
Hilfsangebote laufend zu überdenken, zu optimieren und positive Potenziale, 
speziell auch bei den Vätern, möglichst zu nutzen. 

Genau darum geht es zentral in diesem Buch: Anregungen zu liefern, wie es 
besser gelingen kann, Frühe Hilfen auch vätergerecht, maßgeschneidert, gut 
durchdacht und annehmbar zu gestalten, insbesondere „an den Mann“, an die 
Väter zu bringen, diese „an Bord zu holen“. Insofern ist dem vorliegenden Buch 
ein großer Kreis von Leserinnen und Lesern zu wünschen, damit diesem Anlie-
gen ein möglichst großer Erfolg beschieden sein kann, nicht zuletzt zum Wohl-
befinden und besseren Zusammenleben junger Familien bzw. aller involvierten 
Personen. 
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Einleitung 

Andreas Eickhorst und Christoph Liel 

Dieses Buch befasst sich mit dem Thema „Väter in den Frühen Hilfen“ und greift 
damit eine Zielgruppe der Unterstützungsangebote für Eltern in der frühen Fa-
milienphase heraus, die in der Praxis an Bedeutung gewinnt, bislang aber zu we-
nig im Fokus stand. Aus Perspektive der Forschung betritt dieser Band Neuland. 
Denn so intensiv die Frühen Hilfen für Familien während der Schwangerschaft 
und der ersten Lebensjahre von Kindern auch ausgebaut wurden, werden Väter 
in den einzelnen Konzeptionen und auch in den konkreten Angeboten häufig 
noch nicht ausreichend berücksichtigt. Die Gründe dafür sind komplex und oft 
schwer zu fassen. Natürlich spielen begrenzte Ressourcen eine wesentliche Rolle, 
in einem Großteil der Kommunen auch das Fehlen geeigneter Angebote in der 
Hilfelandschaft. Es kann aber davon ausgegangen werden, dass auch die jahr-
zehntelange Konzentration auf die Mutter als relevante und zu unterstützende 
Erziehungs- und Bindungsperson nachwirkt, wie sie in der Psychologie, Medizin 
und Sozialen Arbeit lange vorherrschend war (Matzner 2007). Väter sind jedoch 
zunehmend an der Pflege und Betreuung der Kinder beteiligt (BMFSFJ 2021a). 
Hierbei nehmen sie eine eigenständige Rolle in der Entwicklung von Kindern 
ein, die wechselseitig und eingebettet in das Zusammenspiel mit anderen inner-
familiären Beziehungen zu verstehen ist (Fitzgerald u. a. 2020; Seiffge-Krenke 
2016). 

1 Väter – eine übersehene Zielgruppe? 

Väter werden rund um die Geburt eines Kindes noch eher als Unterstützer der 
Mutter denn als eigenständiges Elternteil des Kindes wahrgenommen (Machin 
2015) und spielen als eigene Zielgruppe von Präventionsangeboten eine eher 
nachgeordnete Rolle. Obwohl sie als Eltern prinzipiell eingeschlossen sind, gibt 
es auch 15 Jahre nach dem Start der Frühen Hilfen in Deutschland in der Praxis 
erst einige (wenige) Ansätze speziell für Väter (Beispiele in diesem Sammelband). 
Zumindest auf konzeptioneller Ebene ist allerdings ein wachsendes Interesse an 
Vätern erkennbar (z. B. durch thematische Netzwerktreffen, Diskussionsveran-
staltungen). Um diese Bemühungen voranzutreiben, scheint es aus unserer Sicht 
notwendig, Väter in den Frühen Hilfen sowohl konzeptionell als auch durch spe-
zifische Angebote systematisch zu berücksichtigen, weil ihre Bedeutung und Prä-
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senz im Familienalltag gesamtgesellschaftlich höher eingeschätzt wird als in den 
Jahrzehnten zuvor. Entsprechend werden auch von anderen Autorinnen und 
Autoren vermehrt Angebote für diese unterrepräsentierte Zielgruppe seitens der 
Kinder- und Jugendhilfe und der Frühen Hilfen eingefordert (Stammer 2016; 
Walter 2012). Bezogen auf die Frühen Hilfen sollte nach dem Auf- und Ausbau 
von Netzwerken und der Etablierung originärer Angebote und Strukturen der 
Frühen Hilfen also die adäquate Umsetzung bisher nicht erreichter Prinzipien 
und Ziele folgen, wozu auch der gleichberechtigte Einbezug und die Versorgung 
von Vätern mit passenden Präventionsangeboten zählen. 

2 Die Rolle von Vätern 

Wenn man bedenkt, wie bedeutsam Väter nach heutigem Erkenntnisstand für 
die kindliche Entwicklung sind (z. B. Matzner 2016), ist es schon erstaunlich, 
dass sie in der entwicklungspsychologischen Forschung überhaupt erst seit den 
1970er Jahren wirklich beachtet wurden und die Frage nach ihrer „Eignung“ bzw. 
ihren Kompetenzen für die Pflege und Erziehung auch von Kleinkindern aufge-
griffen wurde (Seiffge-Krenke 2016). Mittlerweile wird die Gleichwertigkeit von 
Vätern und Müttern in Bezug auf die intuitiven elterlichen Fähigkeiten fachlich 
nicht mehr bestritten. Dies bedeutet, dass Väter ebenso wie Mütter in der Lage 
sind, Säuglinge zu pflegen, großzuziehen und sich in jeder Hinsicht (außer dem 
Stillen) um sie zu kümmern (z. B. Lamb 2010; Lamb/Tamis-Lemonda 2004; vgl. 
auch Papoušek/Papoušek 1987). Unterstützendes und responsives Fürsorgever-
halten von Vätern gilt als vorhersagekräftig für sozioemotionale Kompetenzen, 
Emotionsregulation und Sprachentwicklung des Kindes, während wenig einfühl-
same oder zu aufdringliche Fürsorge spätere internalisierende und externalisie-
rende Verhaltensprobleme begünstigen kann (Bergmann/Klein 2020). Explora-
tionsförderndes bzw. -behinderndes Spielverhalten von Vätern wurde beispiels-
weise als förderlich bzw. hemmend für die sozioemotionale Entwicklung bis zum 
Jugendalter nachgewiesen (Kindler 2002). Väter leisten also (wie Mütter) einen 
entscheidenden Beitrag zur Entwicklung des Kindes, wobei auch das Ausmaß des 
väterlichen Engagements mit ausschlaggebend ist (Fitzgerald u. a. 2020). 

In den ersten Lebensmonaten kommt Vätern zusätzlich die Rolle des Un-
terstützers der Mutter bei der Versorgung und Betreuung des Kindes zu (sofern 
diese die primäre Betreuung und Versorgung übernommen hat), was insbe-
sondere belastete Mütter entlasten und negativen Entwicklungen des Kindes 
entgegenwirken kann. Dass Väter wie Mütter annähernd gleiche Kompetenzen 
zur Erziehung des Kindes besitzen, bedeutet nicht, dass sie sich bei der Erzie-
hung des Kindes generell gleich verhalten. Eine Reihe entwicklungspsycholo-
gischer Theorien und Erkenntnisse zum differenziellen Interaktionsverhalten 
von Vätern und Müttern illustriert dies (Fitzgerald u. a. 2020; Seiffge-Krenke 
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2016; Herberle 2006; siehe auch den Beitrag von Peter Zimmermann, Kap I.3, 
in diesem Band). 

Die Geburt des ersten Kindes stellt für Väter den Eintritt in eine neue Lebens-
phase dar, welcher von ihnen große Anpassungsleistungen erfordert und mitun-
ter auch mit eigenem Stress- und Belastungserleben einhergehen kann (Kunz 
u. a. 2012). Neben dem generell durch den Übergang von der Partnerschaft zur 
Elternschaft zu erwartenden psychischen „Ausnahmezustand“ (Boutiba-Balsi-
ger/von Ditfurth 2002) müssen überdies Väter heute anderen gesellschaftlichen 
Anforderungen und Erwartungen gerecht werden als noch vor einigen Jahrzehn-
ten (z. B. Thomä 2012). Dadurch kann eine nicht vorhandene Passung zwischen 
gesellschaftlichen Rollenerwartungen und den väterlichen Möglichkeiten eine 
Belastung sein. So gehört es – begünstigt durch die gestiegene Berufstätigkeit von 
Müttern – zunehmend zum Selbstverständnis und zur Pflicht junger Väter, sich 
bei der Kinderbetreuung einzubringen. Viele Väter sehen sich selbst längst nicht 
mehr nur in der Versorger-, sondern auch in der Erzieherrolle (Fthenakis/Minsel 
2002), nehmen zunehmend Elternzeit (BMFSFJ 2021b, S. 18) und wollen auch in 
der Woche Zeit mit ihren Kindern verbringen (BMFSFJ 2021a, S. 155). Mehrfa-
che Anforderungen in Form von aktiver Beschäftigung mit dem Kind und der 
Versorgung der Familie sind nicht nur mit persönlicher Erfüllung, sondern po-
tenziell auch mit Überlastung und Rollenkonfusion verbunden. Ein schlechtes 
psychisches Wohlbefinden oder psychosoziale Belastung der Väter kann sich ne-
gativ auf sie selbst und auf das gesamte Familiensystem auswirken. 

Zudem können Väter, bei denen manifeste psychosoziale Belastungen oder 
Stress vorliegen und die dies nicht erfolgreich bewältigen bzw. kompensieren 
können, das Zusammenleben in der Familie belasten und damit auch die gesunde 
Entwicklung des Kindes selbst gefährden. Beispielsweise entwickelt ein Teil von 
Vätern nach der Geburt eines Kindes Anzeichen einer depressiven Symptomatik 
(Machin 2015; Rudolf u. a. 2015). Für die Gruppe von Vätern, die gewalttätig 
werden, liegen Ergebnisse zu spezifischen Risikofaktoren für Kindesmisshand-
lung und -vernachlässigung vor, die einen hohen Grad an Übereinstimmung mit 
denen von Müttern aufweisen (siehe den Beitrag von Franka Metzner und Silke 
Pawils, Kap. I.2, in diesem Band). Väter mit einem erhöhten Risiko für Kindes-
wohlgefährdung benötigen rechtzeitig Hilfe und Unterstützung und die Familien 
gegebenenfalls Sicherheit und Schutz, insbesondere im Hinblick auf das Wohl-
befinden des Kindes. Entsprechend ist es notwendig, dass väterliche Risikofakto-
ren für Kindeswohlgefährdung in Screeningverfahren zum familiären Unterstüt-
zungsbedarf Berücksichtigung finden. Väter sind also vielfach eine Ressource, 
indem sie Mütter entlasten und Kinder fördern. Sie können zum Teil aber auch 
zu Gefährdungsrisiken beitragen, indem sie Belastungen verschärfen und für das 
gesunde Aufwachsen des Kindes weniger förderlich sind. Beide Aspekte sollten 
bei Überlegungen hinsichtlich eines systematischen Einbezugs von Vätern in die 
Frühen Hilfen Beachtung finden. 
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3  Zielsetzung unserer Bemühungen 

Vor diesem Hintergrund waren verschiedene Bemühungen am Deutschen Ju-
gendinstitut (DJI) in den Jahren 2015 bis 2020 darauf ausgerichtet, Vätern dezi-
dierte Aufmerksamkeit in der Forschung und Konzeptentwicklung zu Angebo-
ten der Frühen Kindheit zukommen zu lassen. Die Aktivitäten verfolgten im 
Wesentlichen zwei Ziele: Zum einen ging es darum zusammenzutragen, was an 
generellem wissenschaftlichem Hintergrundwissen mit Relevanz für das Feld der 
Frühen Hilfen sowie an (wenigen) vorhandenen konkreten Programmen und 
Praxisbeispielen verfügbar ist, um dieses Wissen für die deutschsprachige 
Fachöffentlichkeit aufzubereiten. Zum anderen war es wichtig, durch das Gene-
rieren und Erheben von Daten sowie das Ableiten von Handlungsempfehlungen 
für die Praxis neue Impulse im Feld der Frühen Kindheit zu setzen, die in der 
Folge von der Fachpraxis (und gegebenenfalls wissenschaftlichen Akteuren) auf-
gegriffen, ausprobiert und weiterentwickelt werden können.  

Das vorliegende Buch bündelt die Ergebnisse dieser Bemühungen und ist ein 
erster verbindender Aufschlag für Praktikerinnen und Praktiker und ebenso für 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, um einen Fachdiskurs rund um das 
Thema der Ansprache von Vätern mit Frühen Hilfen anzuregen. Das damit in-
tendierte breite Zielpublikum des Buches bedingt eine heterogene Zusammen-
stellung von Beiträgen aus Wissenschaft und Fachpraxis. 

Den Ausgangspunkt der Aktivitäten bildete eine Fachtagung zum Thema 
„Väter in den Frühen Hilfen“ am Deutschen Jugendinstitut in München im Jahr 
2015, bei der Themen und Beiträge dieses Buches mit Väter-Expertinnen und  
-Experten aus den Frühen Hilfen und angrenzenden Arbeits- und Forschungs-
feldern diskutiert wurden. In dieser Zeit wurden mehrere Themen im Rahmen 
von Expertisen im Auftrag des DJI bearbeitet, und im Rahmen der Prävalenz- 
und Versorgungsstudie „Kinder in Deutschland – KiD 0-3“ des Nationalen Zent-
rums Frühe Hilfen (NZFH) wurden eigene Untersuchungen zur Rolle von Vä-
tern in der frühen Kindheit durchgeführt. Internationale Kooperationen und 
Kontakte erlaubten einen Blick über den Tellerrand, der in Ermangelung spezi-
fischer Präventionsansätze für Väter in Deutschland wichtige Impulse geliefert 
hat. In diesem Buch sollen die Ergebnisse nun einer breiten Fachöffentlichkeit 
zugänglich gemacht werden, um Impulse für eine Weiterentwicklung der Frühen 
Hilfen für die Zielgruppe der Väter zu geben. 
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4 Inhalte dieses Buches 

Das Buch beginnt mit einem ersten Abschnitt zu empirischen Grundlagen, die die 
Bedeutung der Väter in der frühen Kindheit und den Frühen Hilfen herausstellen 
und damit ein Fundament für die Entwicklung von Praxiskonzepten bieten. 

In dem in die Thematik einführenden Text „Wo stehen wir? Status quo der 
Forschung und Praxis zu Vätern in den Frühen Hilfen“ von Andreas Eickhorst 
(Hochschule Hannover) wird zunächst das Feld abgesteckt und vorhandenes 
Wissen zu Vätern und ihrer Einbeziehung in den Frühen Hilfen zusammenge-
tragen. Um die Befunde zu Vätern in der frühen Kindheit im Allgemeinen und 
zu Vätern in den Frühen Hilfen im Besonderen einordnen und differenzieren zu 
können, wird in diesem Beitrag das „Fünf-Ebenen-Modell der väterlichen Prä-
senz“ als eine grundlegende theoretische Ordnung vorgeschlagen. 

Der Beitrag „Väterliche Risiko- und Schutzfaktoren für Kindeswohlgefähr-
dung in der internationalen Forschungsliteratur und ihre Berücksichtigung in 
den deutschlandweit eingesetzten Risikoinventaren – ein Forschungsupdate“ 
von Franka Metzner und Silke Pawils (Universitätsklinikum Hamburg-Eppen-
dorf) befasst sich metaanalytisch mit väterlichen Merkmalen, die sich in inter-
nationalen Studien als Risiko- und Schutzfaktoren für gefährdendes Elternver-
halten gezeigt haben und die deshalb eine Einordnung des väterlichen 
Unterstützungsbedarfes in den Frühen Hilfen mittels Screeningverfahren er-
lauben könnten. Mit diesem Aufsatz wird ein wichtiger Beitrag zur Spezifizie-
rung der Befunde geleistet, welche bisher überwiegend für die Gruppe der Müt-
ter vorliegen.  

Unter der Überschrift „Die Bedeutung von Vätern in der frühen Kindheit. 
Relevanz für die Frühen Hilfen“ beschäftigt sich Peter Zimmermann (Universität 
Wuppertal) im anschließenden Beitrag mit entwicklungspsychologischen 
Grundlagen und Befunden zur Bedeutung von Vätern in der frühen Kindheit. 
Die hier ansetzenden internationalen und durch Evaluationsstudien wirkungs-
belegten Ansätze zur Förderung (unterschiedlicher) spezifischer Kompetenzen 
bei Vätern in der frühen Kindheitsphase werden im Folgekapitel dann wiederum 
von Peter Zimmermann beispielhaft zusammengetragen und kommentiert 
(„Evaluierte Praxisansätze mit Einbezug von Vätern“). 

Der zweite Abschnitt wirft einen qualitativen Blick in die Praxis und trägt zu 
diesem Zweck zwei Untersuchungen zusammen, die in die Tiefe gehen und ein 
elaboriertes Verständnis von Hilfeprozessen mit Vätern ermöglichen. 

Der erste Beitrag von Michael Tunҫ (HAW Hamburg), „Berücksichtigung 
von Vätern in den Frühen Hilfen. Vorschläge zur Ansprache von Vätern mit 
niedriger Bildung, Migrationshintergrund bzw. Armutsgefährdung“, sichtet 
konkrete Angebote für Väter innerhalb und außerhalb der Frühen Hilfen in 
Deutschland und nutzt damit die vorhandene Expertise der Väterarbeit aus un-
terschiedlichen Arbeitsfeldern, um daraus Vorschläge zur Erreichung und Ein-
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bindung von potenziell belasteten Vätern durch bzw. in Angebote der Frühen 
Hilfen abzuleiten. 

Der zweite Beitrag in diesem Abschnitt von Lisa Maria Groß (Universität 
Trier) und Maren Zeller (Fachhochschule St. Gallen) widmet sich unter dem Ti-
tel „Abwesende und anwesende Väter in Frühen Hilfen. Adressierungsprozesse 
durch Gesundheitsfachkräfte in aufsuchenden Settings“ dem Handeln von Fa-
milienhebammen in Bezug auf ihre Konstruktionen von Mütterlichkeit und Vä-
terlichkeit. Sie berichten dazu von auf Väter bezogenen Ergebnissen ihres For-
schungsprojektes zur Analyse des Handelns von Gesundheitsfachkräften in den 
Frühen Hilfen.  

Den dritten Abschnitt des Buches zu etablierten Ansätzen aus der Praxis bil-
den zwei regionale Beispiele aus den Frühen Hilfen, welche die Bemühungen und 
Erfolge einer bereits umgesetzten Berücksichtigung von Vätern sichtbar machen. 
Unter den Titeln „Väter in den Frühen Hilfen – schön, dass es sie gibt!“ und 
„Aktive Väter in Dortmund – wie viel Vater braucht ein Kind?“ stellen Sylvia 
Köster, Nadine Stahl und Ansgar Röhrbein (Märkisches Kinderschutz-Zentrum 
Lüdenscheid) sowie Pilar Wulff (Stadt Dortmund) zwei unterschiedlich akzen-
tuierte, d. h. universelle bzw. selektive Ansätze der Väterarbeit aus den Frühen 
Hilfen vor. 

Im nachfolgenden vierten Abschnitt werden zwei Ansätze zur Implementie-
rungsforschung von Angeboten für belastete Väter präsentiert. Zunächst blicken 
wir in die USA, von wo aus uns Shawna J. Lee (University of Michigan, Ann Ar-
bor) unter dem Titel „Einbeziehung von Vätern in Mutter-Kind-Settings der 
Frühen Hilfen“ das amerikanische „Healthy Start Home Visitation Father Enga-
gement Program“ vorstellt. Es handelt sich um einen dort bereits sehr etablierten 
integrativen Ansatz für Väter in das „Healthy Start Program“ mit vielfältigen Be-
standteilen, der eine konzeptionelle Nähe zu den Frühen Hilfen in Deutschland 
aufweist. 

Anschließend berichten Christoph Liel, Marlene Koch und Andreas Eick-
horst (DJI München und Hochschule Hannover) in ihrem Beitrag „Arbeit mit 
Vätern zur Prävention von Kindesmisshandlung. Eine Pilotevaluation des ‚Ca-
ring Dads‘-Programms in Deutschland“ über die Erfahrungen bei der Imple-
mentierung eines kanadischen Ansatzes der indizierten Prävention für Väter mit 
hohem Risiko für Gewaltausübung in der Familie. Im Rahmen einer Pilotunter-
suchung wurden teilnehmende Väter aus Deutschland und Kanada miteinander 
verglichen. Der Beitrag adressiert somit die Schnittstelle von Frühen Hilfen und 
intervenierendem Kinderschutz.  

Der fünfte und letzte Abschnitt des Buches ergänzt die Beiträge um fachliche 
Kommentierungen aus der Wissenschaft: Eine Wissenschaftlerin (Lieselotte 
Ahnert, Freie Universität Berlin) und ein Wissenschaftler (Johannes Huber, 
Technische Hochschule Rosenheim) mit großer Expertise in der Väterforschung 
ziehen in Form eines Kommentars ihr Resümee aus den Beiträgen des Bands. Sie 
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beschreiben damit ihre subjektive Sicht auf den Status quo zur Einbeziehung von 
Vätern in die Angebote der Frühen Kindheit und geben kritische Impulse für die 
Zukunft. 

Wir wünschen allen Leserinnen und Lesern eine gewinnbringende und anre-
gende Lektüre der Beiträge in all ihren unterschiedlichen Facetten. Wenn aus der 
Rezeption der enthaltenen Inhalte erhellende und auch kritische Diskussionen 
sowie Gedanken zu den Chancen und Grenzen der Berücksichtigung von Vätern 
in den Frühen Hilfen entstehen, hat dieses Buch sein Ziel bereits erreicht.  
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I  Empirische Grundlagen 
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1 Wo stehen wir?  
Status quo der Forschung und Praxis zu Vätern  
in den Frühen Hilfen 

Andreas Eickhorst 

1  Vorbemerkung 

Der folgende Text möchte für das Thema „Väter in den Frühen Hilfen“ sensibi-
lisieren und in die hierzu vorliegenden Theorien, Befunde und Bedarfe einfüh-
ren. Dazu wird, ausgehend von Befunden der allgemeinen Forschung zu Vätern, 
herausgearbeitet, welche Bereiche und Dimensionen Ansatzpunkte für ein Ver-
ständnis und einen Zugang zu Vätern spezifisch in den Frühen Hilfen bieten 
können. Das hier verwendete „Fünf-Ebenen-Modell väterlicher Präsenz“ soll als 
Ausgangspunkt für diese Betrachtung dienen. Neben einer Sichtung der (spärli-
chen) Literatur zu Vätern in den Frühen Hilfen und anverwandten Bereichen 
(inklusive Befunden aus Studien des Nationalen Zentrums Frühe Hilfen) wird es 
im Beitrag abschließend um einen Überblick zu verfügbaren konkreten Hand-
lungsempfehlungen aus aktuellen Fachtexten aus dem deutschsprachigen Raum 
gehen, welche einen guten und weiterzuentwickelnden Ansatzpunkt für den 
gleichberechtigten Umgang mit Vätern und Müttern in Angeboten der Frühen 
Hilfen vor Ort darstellen können. 

2  Ergebnisse der Vaterforschung 

2.1  Die Kompetenzen von Vätern 

In den letzten drei Jahrzehnten haben die wissenschaftlichen Veröffentlichungen 
zum Thema Vaterschaft in hohem Maße zugenommen und dabei eine Vielzahl 
interessanter theoretischer Ansätze sowie empirischer Ergebnisse zu unter-
schiedlichsten Themen zusammengetragen (z. B. Lamb 2010). Leider umfasst 
das nicht alle Gruppen von Vätern. Insbesondere (aber nicht nur) Väter mit Be-
lastungen (also eine wesentliche Klientel der Frühen Hilfen) sind bisher nur we-
nig erforscht, und die vorliegenden Befunde lassen noch viele Fragen offen (Eick-
horst/Peykarjou 2012). Denn wenn Interaktionen zwischen Eltern und Kind im 
Rahmen belasteter Familiensituationen (z. B. bei psychischen Belastungen) un-
tersucht werden, stehen oft die Kindsmütter im Fokus und die Kindsväter wer-
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den außen vorgelassen; sicherlich auch, weil sie in problembelasteten Familien 
nicht immer präsent sind (z. B. durch Trennung von der Partnerin). Dadurch 
sind allerdings die insgesamt vorliegenden Befunde zum Einfluss der Väter auf 
die Entwicklung von Kindern in gerade diesen Familien eher selten und teilweise 
widersprüchlich (Lamb/Tamis-Lemonda 2004). Überdies werden die Daten über 
Väter häufig ausschließlich über Auskünfte der Mütter erhoben (Bronte-Tin-
kew/Horowitz/Carrano 2010), was eine ungefilterte Einschätzung der Väter er-
schwert. 

Dennoch gibt es nach Ansicht der modernen Entwicklungspsychologie und 
ihrer gesammelten Befunde zu Vätern in zahlreichen und ganz unterschiedlichen 
Lebenslagen keinen Zweifel, dass Väter einen entscheidenden eigenen Beitrag 
zur Entwicklung ihrer Kinder leisten, als eigenständige Bindungsfigur fungieren 
und darüber hinaus ihre Partnerin in der Betreuung und Erziehung des Kindes 
deutlich unterstützen können. Insbesondere belastete Mütter können von einem 
entsprechenden Engagement der Väter profitieren, und negativen Entwicklun-
gen der Kinder kann so präventiv entgegenwirkt werden. Konkret gesagt besitzen 
Väter den Müttern gleichwertige intuitive elterliche Fähigkeiten (z. B. Zimmer-
mann 2017; Lamb 2010, 2004), durch die einerseits spontane Eltern-Säugling-
Interaktionen initiiert und andererseits die Väter in die Lage versetzt werden, die 
Signale des Kindes wahrnehmen, richtig interpretieren und angemessen auf diese 
reagieren zu können. Zunehmend mehr beteiligen sich Väter auch an Pflegeak-
tivitäten und zeigen sich damit als genauso wie Mütter in der Lage (abgesehen 
vom Stillen mit der Brust), sich kompetent um den Säugling zu kümmern. 

2.2 Vatersein als potenzielle Belastung und belastete Väter in der Familie 

Die positiven Einflüsse von Vätern können primär dann zur Geltung kommen, 
wenn die Väter ihre Potenziale auch adäquat „ausspielen“ können – und das ge-
lingt insbesondere dann in hinreichend guter Weise, wenn die Väter relativ frei 
von starken Belastungen (oder ausgestattet mit ausgleichenden Ressourcen und 
Schutzfaktoren) in der Familie interagieren können und ein entsprechendes 
Wohlbefinden aufweisen (Eickhorst/Borke 2012; vgl. auch den „hinreichend gu-
ten Vater“ in Walter 2008). Dabei wird das väterliche Engagement von zahlrei-
chen Faktoren beeinflusst (Eickhorst u. a. 2010), denn insbesondere bei einer 
erstmaligen Elternschaft stehen Männer vor der Aufgabe, ihr bisheriges Selbst-
bild durch die Rolle als Familienvater weiterzuentwickeln. Nur wenn es ihnen 
gelingt, diese neue Rolle positiv zu integrieren, kann es z. B. den Frühen Hilfen 
gelingen, das aktive Engagement der Väter erfolgreich zu fördern und ihre allge-
meine psychische Belastung zu mildern (Eickhorst 2008, 2005; Matzner 2004). 

Allerdings können nicht nur Belastungen der Familie und der Väter, die be-
reits vor der Geburt vorgeherrscht haben und für die Kinder nun eine Gefähr-
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dung ihres Wohlbefindens darstellen können (vgl. etwa die Forschung zu Risi-
kofaktoren für Kindeswohlgefährdung, z. B. Stith u. a. 2009), das Vatersein er-
schweren. Auch die neue Situation der Vaterschaft kann selbst negative Effekte 
und Belastungen für den Vater und in der Folge für die gesamte Familie hervor-
rufen (Marinovic/Seiffge-Krenke 2016). Im Übergang zur Elternschaft lassen 
sich bei Vätern mitunter ein Absinken von Wohlbefinden und sozialer Aktivität 
sowie ein Anstieg von Unzufriedenheit mit der Partnerschaft und empfundener 
Einsamkeit sowie negativere soziale Beziehungen feststellen. Auch Probleme in 
der Partnerschaft scheinen Väter stärker als Mütter in ihrem Verhalten gegen-
über ihren Kindern zu beeinflussen, wie einige Studien zeigen konnten (z. B. Kei-
zer/Dykstra/Poortman 2010). 

In der Folge ist nicht nur für die Väter selbst eine als hoch empfundene psy-
chische Belastung problematisch: Ein schlechtes psychisches Befinden der Väter 
kann sich (ebenso wie ein solches der Mütter) auf das gesamte Familiensystem 
negativ auswirken. Nachteilige Effekte von Belastungen der Väter für die Kinder 
zeigen sich in einem erhöhten Risiko für Beeinträchtigungen der sozialen Ent-
wicklung und häufigeren psychischen Auffälligkeiten (Reeb/Conger 2009). In 
Extremfällen kann es zu so starken Belastungen der Kinder kommen, dass dies 
als Kindeswohlgefährdung einzustufen ist. Daher sind die Grenzen zum Kinder-
schutz, also einer Rolle der Väter als Gefährder für ihre Kinder, nicht immer 
leicht zu ziehen. Eine simple Dichotomie von Vätern als Ressource bzw. fördern-
dem Elternteil auf der einen Seite und belasteten Vätern als (neben anderen Fak-
toren) Risikoträgern bzw. gefährdendem Elternteil für ihre Familien auf der an-
deren Seite wird dem komplexen hier geöffneten Feld nicht gerecht.  

Zur Thematik von väterlichen Belastungsfaktoren und Resilienzmechanis-
men sowie weiterführend den Risiko- und Schutzfaktoren für Kindeswohlge-
fährdungen oder Ausübung von Gewalt gibt es inzwischen eine zunehmende 
Zahl insbesondere internationaler Publikationen (z. B. Buek/Lakey/Mandell 
2019; Guterman u. a. 2009; Sidebotham/Golding/The ALSPAC Study Team 
2001; Dubowitz u. a. 2000; siehe auch den Beitrag von Franka Metzner und Silke 
Pawils, Kap. I.2, in diesem Band). Im Detail sind die hier in den Blick genomme-
nen väterlichen Belastungslagen und Risikofaktoren zu nennen, etwa die Rolle 
als alleinerziehender Vater (Coles 2015), Armutskontexte (Fagan/Kaufman 
2015) oder die psychische Verfasstheit nach einer Trennung (Holt 2015). Zuneh-
mend häufiger geraten auch depressive Symptomatiken nach oder im Kontext 
von Geburten in den Fokus der Forschung (z. B. Philpott u. a. 2020; Pérez u. a. 
2017; Da Costa u. a. 2015) und werden für Väter als ähnlich belastend beschrie-
ben wie postpartale Depressionen (und ihre Abstufungen) für Mütter (Eickhorst 
2018).  

Nicht zufällig entstammen alle beispielhaft angeführten Publikationen dem 
englischen Sprachraum, denn wissenschaftliche Untersuchungen zu dieser The-
matik sind im deutschsprachigen Kontext kaum vorhanden. Erfreulicherweise 
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hat das Nationale Zentrum Frühe Hilfen mit der Studienfolge „Kinder in 
Deutschland – KiD 0-3“ erstmals für den deutschsprachigen Raum eine reprä-
sentative Untersuchung zu ebendiesen Themen vorgelegt, bei welcher auch Da-
ten zu Vätern erhoben wurden. Im Folgenden sollen zentrale Ergebnisse der Stu-
die zu Vätern sowie das Design der Studienfolge kurz dargestellt werden 
(Eickhorst u. a. 2015).  

2.3 Befunde zu Vätern aus der Studie KiD 0-31 

Die Studienfolge „Kinder in Deutschland – KiD 0-3“ (Eickhorst u. a. 2015) er-
fasst in unterschiedlichen Teilstudien umfassende Daten zu psychosozialen Be-
lastungen und der Inanspruchnahme von Hilfsangeboten bei Familien mit Säug-
lingen und Kleinkindern in Deutschland. Der zugrundeliegende, eigens 
entwickelte Fragebogen KiD 0-3 berücksichtigt vielfältige Belastungslagen von 
Familien (Mütter, Väter und Kinder) im Spektrum wissenschaftlich-empirisch 
bestätigter Risikofaktoren für Kindeswohlgefährdungen. Auch Informationen 
zum Vorkommen von innerfamiliärer Gewalt und Vernachlässigung wurden er-
hoben (Liel/Ulrich u. a. 2020). Dazu wurden in der nationalen Hauptstudie über 
8.000 Familien durch Kinderärztinnen und Kinderärzte im Rahmen der Vorsor-
geuntersuchungen der Kinder (U3–U7a) für das anonyme Ausfüllen des Frage-
bogens gewonnen. Diese Ergebnisse aus insgesamt 271 Kinderarztpraxen im Jahr 
2015 ergeben ein für Deutschland und die Gruppe der Eltern mit kleinen Kin-
dern repräsentatives Bild und sollen eine verlässliche Datengrundlage für eine 
bedarfsgerechte Versorgung von Familien mit Angeboten und Maßnahmen der 
Frühen Hilfen ermöglichen. Aus Design- und Ressourcengründen wurde nur der 
das Kind in die pädiatrische Praxis begleitende Elternteil befragt (89,9 % Mutter, 
7,3 % Vater, 2,2 % beide Eltern gemeinsam bzw. andere Betreuungspersonen). In 
einer längsschnittlichen Wiederholungsbefragung im Jahr 2017 wurden bei 945 
Familien erneut Daten (postalisch) per Fragebogen erhoben, wobei in 554 Fami-
lien beide Elternteile befragt werden konnten.  

Zusätzlich gibt eine Vertiefungsstudie an einem Subsample genauere Einbli-
cke in spezifische Belastungskonstellationen von 197 Familien, die an einer vor-
gelagerten Pilotstudie in zwei Großstädten teilgenommen hatten und zu ver-
gleichbaren Anteilen drei Belastungsgruppen repräsentieren (geringe, mittlere 

                                                                                 

1  Die Studienfolge KiD 0-3 wurde durchgeführt vom Nationalen Zentrum Frühe Hilfen 
(NZFH) im Rahmen der Begleitforschung zur Bundesinitiative Frühe Hilfen (BIFH). Die 
Vertiefungs-Teilstudie wurde in Kooperation mit der Friedrich-Alexander-Universität Er-
langen-Nürnberg (Prof. Dr. Gottfried Spangler), der Universität Bielefeld (Dr. Marc Vier-
haus) und der Bergischen Universität Wuppertal (Prof. Dr. Peter Zimmermann) durchge-
führt. 
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und hohe Belastung). Eine Besonderheit dieser Vertiefungsstudie bestand darin, 
dass die vertiefte Erhebung zur Situation beider Eltern und zur Eltern-Kind-In-
teraktion im Haushalt durchgeführt wurde. Neben Daten zu familiären Belas-
tungen (Risikofaktoren für Kindeswohlgefährdung) und familiären Rollenmo-
dellen wurde hier auch das Auftreten von familiärer Gewalt per Selbstauskunft 
bei Müttern und Vätern erhoben (Liel/Eickhorst u. a. 2022; Liel 2018). 

Die Teilnahmebereitschaft der Väter war mit einer Ausschöpfungsquote von 
97 % sehr hoch (Mütter: 100 %; Design der Teilstudien in Zimmermann u. a. 
2016; Eickhorst u. a. 2015). Die Vertiefungsstudie ist eine Längsschnittstudie, 
d. h. Mütter und Väter wurden im Abstand von sieben Monaten zweimal befragt. 

Im Folgenden werden aus beiden Teilstudien (Hauptstudie und Vertiefungs-
studie) ausgewählte Ergebnisse zu Vätern berichtet.  

Belastungserleben von Vätern und Müttern (KiD 0-3 Folgestudie) 
Es liegen Daten zu 554 Vätern und Müttern aus Familien der Folgebefragung 
vor, welche einerseits zu ihren Einschätzungen hinsichtlich möglicher familiärer 
Belastungsfaktoren im Allgemeinen und andererseits zu ihrer Wahrnehmung 
des eigenen Kindes sowie ihrem elterlichen Erziehungsverhalten befragt wurden. 

Dabei zeigte sich in der Auswertung zunächst wie erwartet, dass in der über-
wiegenden Zahl dieser Familien (74,5 %) der Vater der Hauptverdiener und die 
Mutter die hauptbetreuende Person ist. Somit finden wir bei diesen Familien eine 
eher traditionelle Rollenverteilung. Des Weiteren findet sich insgesamt eine recht 
hohe Übereinstimmung im Anteil der Mütter und Väter, die von einzelnen Be-
lastungsfaktoren betroffen sind. Im Einzelnen zeigt sich etwa, dass es mit 7,0 und 
6,5 % kaum einen Unterschied bezüglich der generellen Angaben zu häufigen 
lautstarken familiären Auseinandersetzungen zwischen Müttern und Vätern in 
der Stichprobe gibt (Liel u. a. 2019). Ebenso berichten Mütter und Väter ähnlich 
häufig, unzufrieden mit der Partnerschaft zu sein (10,6 vs. 8,4 %). Allerdings er-
geben sich signifikante Unterschiede bei den Angaben zur eigenen psychosozia-
len Belastung zwischen den Eltern. Mütter berichten häufiger als Väter von An-
zeichen einer Depression oder Angstsymptomatik (15,9 vs. 9,1 %), von einer 
hohen Stressbelastung (12,0 vs. 9,8 %) und von empfundenem Ärger (18,9 vs. 
10,4 %) (Liel/Seilbeck u. a. 2022).  

Auch hinsichtlich der Einschätzung ihres Kindes zeigen sich Unterschiede 
zwischen beiden Eltern. Mütter schreiben mit 3,4 % fast doppelt so oft wie Väter 
(1,8 %) dem Kind einen schlechten Gesundheitszustand zu, während die Ein-
schätzungen über eine negative Emotionalität des Kindes näher beieinanderlie-
gen (13,6 vs. 14,9 %) (Liel u. a. 2019). Beim elterlichen Erziehungsverhalten füh-
len sich 35,4 % der Mütter und nur 29,4 % der Väter unsicher in ihren eigenen 
Kompetenzen. Überreaktives Erziehungsverhalten (d. h. erzieherisch oft unange-
messenes emotionales Verhalten) berichtet jeweils etwa ein Viertel der Mütter 
und Väter (25,8 vs. 27,4 %). Allerdings beschreiben 17,5 % der Mütter und nur 
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7,4 % der Väter ihr Erziehungsverhalten so, dass es in die Kategorie feindselig 
eingeordnet werden muss (d. h. verbal oder körperlich aggressives und abwer-
tendes Verhalten gegenüber dem Kind). Mütter beschreiben sich selbst seltener 
nachgiebig in der Erziehung des Kindes (d. h. wenig auf Regeleinhaltung bedach-
tes Verhalten) als Väter (8,6 vs. 25,8 %) (Liel u. a. 2019). 

Es lässt sich somit zusammengefasst zeigen, dass Mütter häufiger überreak-
tives Erziehungsverhalten zu zeigen und ihre Kinder häufiger hart zu bestrafen 
scheinen als Väter, was konsistent mit der Befundlage internationaler Studien 
zu dysfunktionalem Elternverhalten ist (Lee/Altschul/Gershoff 2015; Gu-
terman u. a. 2009). Ob für diesen Unterschied nun in erster Linie das in der 
Regel höhere mit dem Kind verbrachte Zeitvolumen ursächlich ist oder ob dies 
andere, noch unklare Faktoren bedingen, muss noch Gegenstand der weiteren 
Forschung sein. 

Risikokonstellationen und väterliches Engagement bei Gewalt  
(KiD 0-3 Vertiefungsstudie) 
Die insgesamt 191 Familien der Vertiefungsstudie weisen, wie oben angegeben, 
eine andere Zusammensetzung auf als die Familien der Hauptstudie. Sie umfas-
sen zu einem größeren Anteil Familien, die zu einer belasteten Gruppe gehören, 
sodass hier prinzipiell andere Konstellationen erwartbar sind als in obiger Stich-
probe.  

Im Überblick über die jeweiligen Belastungsfaktoren bei Vätern und Müttern 
zeigt sich bei dieser Stichprobe zunächst nur, dass Mütter häufiger unzufrieden 
mit der Partnerschaft sind als Väter (11,4 vs. 2,8 %) (Liel 2018). Weitere signifi-
kante Unterschiede zwischen den Geschlechtern liegen bei den elterlichen Risi-
kofaktoren hier nicht vor. 

Ein nächstes Ergebnis der Teilstudie ist, dass hier 34 Familien (19,8 % der 
Stichprobe) über familiäre Gewaltvorkommnisse seit der Geburt des Kindes be-
richten, d. h. Misshandlung, Vernachlässigung oder Miterleben des Kindes von 
Partnergewalt. Schaut man nun, welche Risikofaktoren die tatsächliche Aus-
übung von familiärer Gewalt statistisch vorhersagen können, so finden sich hier 
von Müttern wie Vätern berichteter Ärger sowie negative Kindheitserfahrungen. 
Alleinig für Mütter sind Ängste, Depression, Partnerschaftsunzufriedenheit und 
Stress und alleinig für Väter eine geringe Feinfühligkeit im Erkennen negativer 
Emotionen des Kindes die vorhersagekräftigsten Faktoren. Bei Familien mit ei-
nem Vorkommen von Gewalt wurden von den Eltern doppelt so häufig sozio-
emotionale Probleme des Kindes geschildert wie in Familien ohne Gewalt 
(Liel/Eickhorst u. a. 2022; Liel 2018). 

In einer weiterhin durchgeführten explorativen Analyse von Gruppen unter-
schiedlicher Belastungsgrade (niedrig, mittel und hoch) finden sich die folgen-
den Muster: In der Gruppe mit niedrigen Belastungen verringert die Abwesen-
heit von Ängsten, Stress, Partnerschaftsunzufriedenheit sowie negativen Kind-
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heitserfahrungen der Mutter sowie ein geringer Ärger des Vaters die Wahrschein-
lichkeit des Vorkommens von Gewalt, während das Vorliegen von negativen 
Kindheitserfahrungen der Mutter selbige erhöht. In der hohen Belastungsgruppe 
wiederum erhöht das Vorliegen aller dieser Faktoren jeweils diese Wahrschein-
lichkeit. Hingegen ist (nur) in der mittleren Gruppe eine geringe Fähigkeit des 
Vaters im Erkennen negativer Gefühle des Kindes vorhersagekräftig (Liel 2018).  

Es liegt somit im Ergebnis eine relativ gute erste Annäherung an mögliche 
Risiko- und auch Schutzfaktoren für Väter und Mütter bezogen auf Gewalt ge-
genüber ihren Kindern vor, die eine Basis für weitere Studien in diese Richtung 
sein können. 

Ein weiterer bedeutender Mehrwert dieser Studie ist die Untersuchung der 
Aufteilung der Rollenverteilung zwischen der Mutter und dem Vater. In der 
Mehrheit der Familien (63 %) existiert in Bezug auf die Kinderbetreuungsaufga-
ben eine traditionelle Rollenaufteilung zwischen den beiden Eltern. Die verblei-
benden Familien der Stichprobe weisen eine egalitärere Rollenverteilung auf, wo-
bei der Vater sich deutlich mehr bei der Übernahme von Erziehungs- und 
Versorgungsaufgaben des Kindes engagiert als in Familien mit traditioneller Rol-
lenverteilung. Dabei berichten Mütter mit traditioneller Rollenverteilung mehr 
Stress und eine geringere Selbstwirksamkeit in der Erziehung als Mütter mit einer 
egalitären Rollenverteilung. Mütter, die selbst die Hauptverantwortung für die 
Kinderbetreuung tragen, haben auch ein höheres Risiko für Kindesmisshand-
lung. Die Unterschiede in den Belastungsfaktoren zwischen traditionellen und 
egalitären Paaren sind allerdings bei den Vätern weniger ausgeprägt. Sie berich-
ten interessanterweise im traditionellen Modell ein höheres Maß an Stress und 
eine geringere Selbstwirksamkeit in ihrer Elternrolle (Eickhorst/Liel 2017). 

Betrachtet man nun den Zusammenhang dieser Rollenverteilung mit dem 
mütterlichen Potenzial für Gewalt gegenüber dem Kind, so erweist sich die Kom-
bination aus einer hohen psychosozialen Belastung der Familie mit traditioneller 
Rollenverteilung als relevante Risikokonstellation. Ein detaillierterer Blick zeigt 
allerdings, dass die mütterliche Depressivität und die Unzufriedenheit mit [eben-
dieser] Rollenverteilung mit einem höheren Risiko für Kindesmisshandlung bei 
Müttern zusammenhängt. Das mütterliche Misshandlungsrisiko ist allerdings 
zusätzlich verringert im Zusammenhang mit einem hohen Engagement des Va-
ters an Versorgungsaufgaben, die emotionale Nähe zum Kind erfordern (z. B. das 
Kind ins Bett bringen oder es baden), und zwar unabhängig von der psychosozi-
alen Belastung der Familie (Seilbeck/Liel in Vorbereitung). 

Diese Ergebnisse legen nahe, dass es wichtig ist, die Aufteilung der elterlichen 
Rollen in Familien auch in den Frühen Hilfen und weitergehenden Interventio-
nen zu berücksichtigen (Seilbeck/Liel in Vorbereitung). Dabei dürfte über die 
generelle Förderung des väterlichen Engagements hinaus ein Fokus auf be-
stimmte Versorgungsaufgaben (Kind ins Bett bringen bzw. es baden) gut geeig-
net sein, um Familien nach der Geburt eines Kindes zu entlasten. Diese Befunde 
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zur Zielfokussierung sind konsistent mit der internationalen Wirkungsfor-
schung zu Präventionsprogrammen mit Vätern (siehe den Beitrag von Peter 
Zimmermann, Kap. I.4, in diesem Band). 

3 Väter in den Frühen Hilfen 

3.1 Forschungsstand in Deutschland 

Anders als etwa in den USA2 sind Studien oder Fachartikel explizit zu Vätern in 
den Frühen Hilfen in Deutschland und den deutschsprachigen Ländern lei-
der sehr rar (Ausnahmen sind z. B.: Rudolf/Eickhorst 2022; Posmek/Bastian 
2019; Rettig/Schröder/Zeller 2017; Rudolf u. a. 2015; Sierau/Helm 2013; Eick-
horst/Peykarjou 2012). Werden an wenigen Stellen die Väter doch einmal er-
wähnt, dann primär mit Bezugnahme auf ihr konstatiertes Fehlen bei Hausbesu-
chen (z. B. durch Familienhebammen; Frey u. a. 2012) oder aber im Hinblick auf 
eine vermutete Rolle als Gefährder für die Familie durch Fachkräfte in der prak-
tischen Arbeit der Frühen Hilfen (Schneider 2008; siehe auch den Beitrag von 
Lisa Maria Groß und Maren Zeller, Kap. II.6, in diesem Band). Überdies wird 
festgestellt, dass Väter in den sogenannten hochbelasteten Familien häufig 
misstrauischer gegenüber aufsuchenden Fachkräften sind als ihre Partnerinnen 
(Cabrera u. a. 2004). Gleichzeitig fokussiert die Mehrheit der Präventionspro-
gramme der Frühen Hilfen (und auch darüber hinaus) primär oder auch aus-
schließlich auf die Mutter, u. a. mit dem Ziel, die mütterliche Feinfühligkeit zu 
stärken oder die Mutter-Kind-Beziehung zu verbessern (mit dem Fernziel einer 
dadurch ermöglichten optimalen Entwicklung für das Kind; Eickhorst/ 
Peykarjou 2012). Nur wenige Arbeiten widmen sich explizit der Frage, wie Väter 
gezielt für die Teilnahme an Angeboten der Frühen Hilfen gewonnen werden 
können (Ausnahme sind hier etwa Stammer 2016 oder Nakhla/Eickhorst/ 
Schwinn 2010; siehe hierzu auch die Beiträge in Kap. IV dieses Bandes), oder 
entwickeln Überlegungen hinsichtlich ausgewählter Subgruppen von Vätern in 
den Frühen Hilfen (etwa Tunҫ 2018 und in diesem Band zu Vätern mit Migrati-
onshintergrund, Kap. II.5, oder Garstik 2013 zu Vätern mit psychischen Proble-
men). Des Weiteren gehen Mariana Rudolf u. a. (2015) unter der Programmatik 
„Trotz Belastung Vertrauen in die eigenen Kompetenzen?“ der Frage nach, wie 

                                                                                 

2  In den USA gibt es seit Ende der 1990er Jahre einige relevante Forschungsarbeiten mit zu-
nehmender Häufigkeit, etwa im Rahmen von „Early Head Start“ und vergleichbaren Pro-
jekten (z. B. Gervais u. a. 2015; Raikes/Summers/Roggman 2005; Cabrera u. a. 2004; siehe 
dazu auch den Beitrag von Shawna J. Lee, Kap. IV.9, in diesem Band). Allerdings findet 
auch in den USA kein genereller oder routinemäßiger Einbezug von Vätern in Präventi-
onsprogramme statt (Smith u. a. 2012). 
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sozial und psychisch belastete Väter ihre Vaterschaft durchaus positiv erleben 
können. In einer weiteren Studie aus einem Projekt der Frühen Hilfen verglei-
chen Mariana Rudolf und Andreas Eickhorst (2022) die jeweiligen Sichtweisen 
von Vätern und Müttern von Säuglingen aus belasteten Familien (Projekt der 
Frühen Hilfen) hinsichtlich des väterlichen Kompetenzerlebens. 

Immerhin liegen aus den vom NZFH ab 2007 geförderten Modellprojekten 
der Frühen Hilfen in den deutschen Bundesländern einige vereinzelte Befunde 
auch zu den Vätern in den teilnehmenden Familien vor (zumindest aus den bei-
den Projekten „Keiner fällt durchs Netz“ und „Pro Kind“; sofern auch in den 
anderen Projekten Väter eine spezifische Rolle gespielt haben sollten, liegen dem 
Autor dieses Beitrages dazu keine entsprechenden Publikationen vor).3 So be-
richten Susan Sierau und Garnet Helm (2013) bezüglich des Projektes „Pro 
Kind“ (Projektgebiete: Bremen, Niedersachsen und Sachsen) über eine im Rah-
men des Projektes durchgeführte Studie an 124 belasteten Familien zu Zusam-
menhängen des Programmengagements von Müttern und Vätern (eingeschätzt 
durch die Fachkräfte), der Qualität der Beziehung zur aufsuchenden Helferin so-
wie der Partnerschaftszufriedenheit (beides eingeschätzt durch die Mütter). Im 
Ergebnis zeigte sich zum einen, dass das Engagement der Mütter im Projekt am 
besten vorhergesagt wird durch die Qualität der Beziehung zur aufsuchenden 
Helferin, jenes der Väter jedoch durch die Partnerschaftszufriedenheit. Das En-
gagement der Mütter ist dabei ein Mediator zwischen der mütterlichen Partner-
schaftszufriedenheit und dem väterlichen Engagement im Programm (Sierau/ 
Brand/Jungmann 2012).  

Aus dem Modellprojekt „Keiner fällt durchs Netz“ (Projektgebiete: Saarland, 
Teile von Hessen und Baden-Württemberg) liegen zunächst einmal eine gene-
relle Teilnahmequote von Vätern an den Projektangeboten sowie eine Aufstel-
lung ihrer spezifischen Angebotswünsche vor (Eickhorst/Peykarjou 2012). Des 
Weiteren wurde im Rahmen der Begleitevaluation des Projektes eine Studie zum 
Vergleich der Feinfühligkeit von Müttern und Vätern aus belasteten (Projekt-) 
Familien durchgeführt (30 Zweielternfamilien; Messung mit dem CARE-Index; 
Crittenden 2005). Hierzu wurden Videos von Vater-Kind- und Mutter-Kind-In-
teraktionen (Spiel) von circa fünf Minuten Dauer erhoben, die nach den festste-
henden CARE-Index-Kriterien4 ausgewertet und dann als Interaktionsmuster 

                                                                                 

3  Hintergründe zu den damaligen Modellprojekten in den Bundesländern unter: 
www.fruehehilfen.de/service/publikationen/einzelansicht-publikationen/titel/modellpro-
jekte-in-den-laendern. 

4  Der CARE-Index ist ein Verfahren, das feinfühliges Verhalten in einem dyadischen Kon-
text erfasst. Feinfühligkeit wird dabei nicht als individuelle Eigenschaft verstanden, son-
dern als Charakteristikum einer spezifischen Beziehung zwischen Bezugsperson und Kind. 
Es werden beim Kind und beim Erwachsenen Aspekte des Verhaltens ausgewertet und in 
übergreifende Verhaltenskategorien zusammengefasst. 

http://www.fruehehilfen.de/service/publikationen/einzelansicht-publikationen/titel/modellpro-jekte-in-den-laendern
http://www.fruehehilfen.de/service/publikationen/einzelansicht-publikationen/titel/modellpro-jekte-in-den-laendern
http://www.fruehehilfen.de/service/publikationen/einzelansicht-publikationen/titel/modellpro-jekte-in-den-laendern
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von Elternteil und Kind dargestellt wurden (z. B. kontrollierend-schwierig oder 
sensitiv-kooperativ). Im Ergebnis finden sich zum einen keine bedeutsamen  
Unterschiede zwischen Müttern und Vätern, beide Elternteile liegen durch-
schnittlich im (geringen) Bereich unbeholfener Feinfühligkeit (5 bis 6 auf einer 
14-stufigen Skala). Dabei weisen lediglich die mütterlichen Feinfühligkeitswerte 
bedeutsame (negative) Zusammenhänge mit der allgemeinen Belastungssitua-
tion der Familie auf. Allerdings konnte bei den Vätern eine größere Anzahl vor-
her nicht definierter bzw. erwarteter Interaktionsmuster gefunden werden als bei 
den Müttern, woraus die Autorinnen und Autoren der Studie vorsichtig auf eine 
größere Bandbreite der abrufbaren Interaktionsmuster bei den Vätern und damit 
eine geringere Einschätzbarkeit des väterlichen Verhaltens schließen (Eickhorst 
u. a. 2010).  

3.2 Praxis der Frühen Hilfen 

Auch zur gelebten Praxis der Berücksichtigung von Angeboten und Konzepten 
der Frühen Hilfen für Väter findet sich bisher eher wenig Publiziertes in 
Deutschland und im deutschsprachigen Raum. Dies kann sicherlich als Hinweis 
auf die ebenfalls bisher nur spärlich vorhandenen Angebote in diesem Bereich 
gewertet werden. Neben der inzwischen recht routinemäßigen Benennung der 
allermeisten Angebote als „für Mütter und Väter“, welche allerdings in keiner 
Weise mit einer entsprechenden durchdachten Ausrichtung bzw. tatsächlichen 
Einbeziehung von Vätern korrespondiert, und der entsprechend eher zufälligen 
und unsystematischen Teilnahme einzelner Väter in unterschiedlichem Ausmaß 
ist dieser Bereich noch sehr im Aufbau befindlich.  

Einen Hinweis auf eine mögliche Ursache dafür (neben finanziellen und or-
ganisatorischen Fragen; Eickhorst/Peykarjou 2012) liefern die Kommunalbefra-
gungen des NZFH.5 Neben vielen weiteren Fragen wurden die teilnehmenden 
Jugendämter gebeten, die Frage zu beantworten: „Welche der folgenden Ziele 
werden derzeit in Ihrem Jugendamtsbezirk bei der konzeptionellen Weiterent-
wicklung im Bereich Frühe Hilfen verfolgt?“ Dabei geben gerade einmal 30,9 % 
der Kommunen (N = 559) an, dass das Ziel Entwicklung von Konzepten/Angebo-
ten zur Einbeziehung von Vätern in den Frühen Hilfen überhaupt verfolgt werde 
(im Kontrast zu 59,4 % der Antworten, die konstatieren, dass der Einbezug von 
Vätern „[derzeit] kein Entwicklungsziel“ darstelle). Anschließend sollte der der-
zeitige Entwicklungsbedarf bei den jeweils zuvor ausgewählten Zielen einge-

                                                                                 

5  Die Kommunalbefragungen des NZFH wurden im Rahmen der Dokumentation und Eva-
luation der Bundesinitiative Frühe Hilfen durchgeführt. Dazu wurden alle geförderten 
Kommunen in den Jahren 2013, 2014, 2015 und 2018 zum Stand 2017 zum Auf- und Aus-
bau der Frühen Hilfen vor Ort befragt (längsschnittliche Vollerhebung; Sann u. a. 2020). 
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schätzt werden. Hinsichtlich des genannten Ziels zur Einbeziehung von Vätern 
wurde allerdings nur von knapp der Hälfte der Antwortenden (46,8 %) ein sehr 
hoher oder hoher Bedarf (Stufen 1 und 2 auf einer 5-stufigen Skala) angegeben 
(mittelhoher Bedarf 39,3 %; geringer oder sehr geringer Bedarf 13,9 %; Daten aus 
2017; Sann u. a. 2020).  

Dadurch wird deutlich, dass zwar zumindest in einem Teil der Kommunen 
der grundlegende Bedarf gesehen, ihm aber keine durchgehend hohe Priorität 
zugestanden wird. Die entsprechenden Hindernisse dürften also zu einem gro-
ßen Teil (auch) in der Haltung der beteiligten Entscheidungsträgerinnen und 
Entscheidungsträger begründet sein (Eickhorst 2019). Auch Christiane Ludwig-
Körner (2013) greift diesen Haltungsaspekt auf, wenn sie der Frage nachgeht, 
warum nicht wenige Konstrukteurinnen und Konstrukteure der Frühen Hilfen 
die psychodynamischen Aspekte der Vaterschaft bei der Konstruktion der Frü-
hen Hilfen außer Acht gelassen haben, während sie gleichzeitig sehr auf die Mut-
ter fokussierten. 

Hinweise darauf, dass die Thematik des Einbezugs der Väter den Fachstellen, 
Institutionen etc. in der Praxis der Frühen Hilfen durchaus bewusst ist, finden 
sich in der Diskursanalyse von Publikationen Früher Hilfen durch Mareike 
Patschke (2016). In ihrer Analyse findet sie in 15 von 62 der Studie zugrunde 
gelegten basalen Texten zu Frühen Hilfen Hinweise auf die Notwendigkeit, 
Genderaspekte bzw. dezidierte Angebote für Väter in den Blick zu nehmen. Diese 
von Mareike Patschke als „Problem des Wandels der Geschlechterverhältnisse“ 
etikettierte Thematik hat in der Analyse in etwa die gleiche Anzahl von Nennun-
gen wie etwa die Thematik „Problem von Suchterkrankungen“ (Patschke 2016). 

Immerhin gibt es inzwischen eine zwar noch überschaubare, aber zuneh-
mend größer werdende Zahl von Projekten im Frühe Hilfen zumindest teilweise 
einschließenden Bereich der psychosozialen Versorgung für die entsprechenden 
Zielgruppen, die sich gezielt nur oder u. a. auch an Väter wenden und dies auch 
entsprechend publizieren. Hierzu zählen etwa spezifische Väter-Angebote der 
Frühen Hilfen in Dortmund (siehe dazu den Beitrag von Pilar Wulff, Kap. III.8, 
in diesem Band), der umfassende systemische Ansatz des Märkischen Kinder-
schutz-Zentrums in Lüdenscheid (siehe dazu den Beitrag von Sylvia Köster, Na-
dine Stahl und Ansgar Röhrbein, Kap. III.7, in diesem Band), das im Jahr 2019 
neu gestartete Projekt der „Väterlotsen“ für Väter mit und ohne Migrationshin-
tergrund in der Region Hannover oder der Elternkurs zur Geburtsvorbereitung 
„Fit für den Start … und das Baby kann kommen“ der Katholischen Familienbil-
dungsstätte in Osnabrück, welcher bereits seit dem Jahr 2011 mit spezifischen 
Väter-Modulen unter männlicher Anleitung angeboten wird (Borke/Moormann 
2016). Weitere Geburtsvorbereitungsmodule oder gesamte Kurse rein für Väter 
gibt es bzw. gab es beispielsweise auch in Hamburg, Berlin, Höxter, Karlsruhe, 
Köln, München und Saarbrücken (und möglicherweise darüber hinaus auch in 
weiteren Kommunen). 
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Ein „Leuchtturmprojekt“ der sozialpädagogischen Väterarbeit, das Väter-
zentrum Berlin, hat bereits vor einiger Zeit den Versuch unternommen, die um-
fangreiche Arbeit mit Vätern um Angebote der Frühen Hilfen zu erweitern, wozu 
eine Kooperation mit dem Bezirk Pankow begonnen wurde (z. B. mit Geburts-
vorbereitungskursen für werdende Väter unter Belastungen; Hintergründe zur 
Arbeit des Väterzentrums in Schäfer/Schulte 2016).  

Unter dem Titel „Mann wird Vater“ haben der Väteraufbruch für Kinder 
Marburg e.V. sowie die Evangelische Kirche von Kurhessen-Waldeck im Rah-
men der Landesarbeitsgemeinschaft Väterarbeit (LAG) Hessen ein vierjähriges 
Projekt zur Stärkung von Vätern auch in prekären Lebensverhältnissen in Mar-
burg und Kassel auf den Weg gebracht, welches auch wissenschaftlich evaluiert 
werden soll. Geplant sind beispielsweise eine Hotline für werdende Väter, Ge-
burtsvorbereitungskurse, „Väterlotsen“ sowie Paar- und Gruppenangebote. Die-
ses Projekt dürfte das erste nur und dezidiert für Väter geplante Großprojekt der 
Frühen Hilfen in Deutschland werden (Severin/Sigel 2019). Schließlich soll hier 
noch angemerkt werden, dass es Ansätze für Väter gibt, die der Programmatik 
der Frühen Hilfen recht ähnlich sind, ohne diese zu benennen bzw. sich explizit 
auf diese zu berufen. So skizziert etwa Egon Garstik (2013) Vorschläge und Bei-
spiele bereits vorhandener Strukturen für junge Väter in Krisensituationen im 
Raum Zürich (z. B. Netzwerkarbeit, Kooperationen mit Ärztinnen, Ärzten und 
Hebammen). 

Im Anschluss an den vorgelegten Versuch einer Bestandsaufnahme soll nun 
versucht werden, der (theoretischen wie praktischen) Beschäftigung mit Vätern 
einen Rahmen zu geben, der die Einordnung der genannten und weiterer Phä-
nomene und Befunde erleichtern soll. 

4  Das „Fünf-Ebenen-Modell der väterlichen Präsenz“ 

Aufbauend auf der aktuell noch recht heterogenen und lückenhaften Befund-
lage zu Vätern in den Frühen Hilfen soll als Vorschlag zur systematischeren 
Weiterbearbeitung des Themas im Folgenden das recht grobe und höchst un-
terschiedliche Aspekte umfassende Konstrukt „Vaterschaft“ etwas eingegrenzt 
und auf für die Frühen Hilfen relevante Aspekte hin beleuchtet werden. Das 
hierfür vorgeschlagene „Fünf-Ebenen-Modell der väterlichen Präsenz“ (Eick-
horst/Benz u. a. 2010) soll eine Lücke bezüglich des immer wieder konstatier-
ten Fehlens eines umfassenden Modells zur Einordnung unterschiedlichster 
Bereiche von Vaterschaft füllen und als ein Vorschlag verstanden werden, über 
das grobe Themenfeld „Väter in den Frühen Hilfen“ hinaus eine präzisere Zu-
ordnung einzelner relevanter Themen, Fachartikel und Forschungsergebnisse 
vorzunehmen. 
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Das Modell sieht fünf aufeinander aufbauende Ebenen väterlicher Präsenz 
vor:6 die biologische, die intrapersonale, die interpersonale sowie die Familien- 
und die kulturelle Ebene. Jede Ebene stellt einen Zuwachs an Komplexität zu den 
anderen Ebenen dar, ohne dass damit eine Aussage über die Qualität der in der 
jeweiligen Ebene thematisierten väterlichen Präsenz getroffen werden soll.  

4.1 Die biologische Ebene 

Die biologische Ebene als die grundlegende und basale Ebene für alle im Folgen-
den beschriebenen Ebenen betrachtet Vaterschaft als Produkt der Evolution. Da 
die Evolution für die Natur und damit auch den Menschen (als Teil von ihr) den 
zentralen Mechanismus darstellt, und dies insbesondere, wenn es um Fragen von 
Fortpflanzung und geschlechtlichen Verhaltens geht, sollte diese auch bei der Be-
trachtung väterlichen Verhaltens als Ausgangspunkt genommen werden. Die 
steuernden evolutionären Verhaltensprogramme der genetischen Grundlagen 
verändern sich nur in evolutionär relevanten, also sehr langen Zeiträumen. Da 
die jüngsten heute wirksamen Verhaltensprogramme bereits ca. 35.000 Jahre alt 
sind (Scheunenpflug 2001), muss man sich darüber klar werden, dass diese Aus-
stattung nicht spezifisch auf die heutige oder jüngst vergangene Umwelt ausge-
richtet sein kann. Dabei ist die Selektion (Auslese) der entscheidende Wirkfaktor 
evolutionärer Verhaltenssteuerung, was bedeutet, dass die einzelnen Individuen 
danach ausgelesen werden, wie erfolgreich sie überleben (bzw. qualitativ gut le-
ben) können und sich fortpflanzen, wobei es um den Fortpflanzungserfolg des 
Individuums und nicht der gesamten Art geht (Näheres bei Chasiotis 2012).  

Zunächst kann in diesem Zusammenhang die bereits oben angeführte evolu-
tionäre bzw. biologische Tatsache betont werden, dass Mütter und Väter – abge-
sehen vom Geburtsvorgang als solchem sowie vom Stillen mit der Brust – von 
Natur aus vergleichbare angeborene Fähigkeiten in Bezug auf den Umgang mit 
Kindern jeglichen Alters haben (vgl. hierzu auch die aktuelle Forschung zu hor-
monellen Veränderungen bei Vätern rund um den Geburtszeitpunkt und die 
frühe Interaktion, z. B. Gettler 2020). Trotzdem lassen sich empirische Unter-
schiede zwischen dem, was Mütter und Väter in der Interaktion mit Kindern zei-
gen, immer wieder feststellen (zusammenfassend z. B. Seiffge-Krenke 2016). 
Diese Unterschiede können im Wesentlichen dem soziokulturellen Kontext zu-
geschrieben werden und sich beispielsweise auf subjektive Präferenzen, persön-
liche Motivationen, partnerschaftliche Absprachen, kulturelle Traditionen oder 
gesellschaftliche Rollenmuster beziehen (z. B. Chasiotis 2012; Lamb 2010).  

                                                                                 

6  In der ursprünglichen Version waren nur vier Ebenen enthalten. 
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Man kann also festhalten, dass elterliche Kompetenz nicht automatisch auch 
gleich mit elterlicher Performanz ist. Tatsächlich liegt in der prähistorischen Ge-
sellschaft eine Aufteilung auf ein vorrangig Kinder gebärendes und stillen-
des/aufziehendes Geschlecht und ein versorgendes Geschlecht nahe. Dass die 
Väter sich aber prinzipiell in die Kinderbetreuung einbringen können, spricht 
dafür, dass ihre aktive Beteiligung an der Betreuung des Nachwuchses lohnens-
werte Vorteile mit sich bringt und evolutionär auch vorgesehen ist, weil Väter 
für die Entwicklung unterschiedlicher Kompetenzen des Kindes wichtig sind 
und ihre Bindung zum Kind anders aufbauen als Mütter (Machin 2018). Folglich 
besteht (im Sinne eines evolutionären Erfolges) die Herausforderung darin, den 
Vater nach der Fortpflanzung bzw. Geburt zu einer – möglichst längerfristigen – 
Mithilfe bei der Betreuung zu bewegen. Die evolutionstheoretische Sicht ist nun, 
dass ein väterliches Engagement – abhängig von dessen Qualität und Quantität 
– äußerst bedeutende positive, also das Überleben und die erfolgreiche Repro-
duktion fördernde Einflüsse auf die Kinder haben kann. Ebenso kann die Ab- 
wesenheit des Vaters für die Kinder die Chance ungünstiger Entwicklungen 
deutlich erhöhen. Vor allem die hohe Pflegebedürftigkeit der menschlichen 
Nachkommen sorgt für einen großen Spielraum in den Wirkungen väterlicher 
Betreuung bzw. Nichtbetreuung (Gettler 2020; Voland/Chasiotis/Schiefenhövel 
2005). Allerdings ist hier auch die Vaterschaftsunsicherheit als entscheidender 
Faktor für väterliches Engagement zu nennen: Nur wenn sich der Vater sehr si-
cher sein kann, dass er auch wirklich der Vater des infrage stehenden Kindes ist 
(und nicht ein Konkurrent), wird er sich auch mit vollem Engagement für sein 
Kind einsetzen (Chasiotis 2012). 

Die generelle (Mit-)Berücksichtigung dieser biologischen Ebene könnte nun 
zum einen in einer besseren Würdigung der (umfangreichen) „natürlichen Mög-
lichkeiten“ von Vätern liegen, aber auch in einem besseren Verständnis der zum 
Teil unterschiedlichen, tradierten Perspektiven der Geschlechter auf Elternschaft 
(siehe etwa die oben angeführte Vaterschaftsunsicherheit). 

4.2 Die intrapersonelle Ebene 

Die bezüglich der innerpsychischen Repräsentanz der Vaterschaft lange beste-
hende Grundannahme, dass Einstellungen und Überzeugungen schon vor der 
tatsächlichen Übernahme der Elternrolle ausgebildet werden und relativ stabil 
sind, wurde im Zuge näherer wissenschaftlicher Betrachtungen subjektiver El-
ternschaftskonzepte infrage gestellt. Persönliche Erfahrungen als Eltern nach 
der Geburt des Kindes können zu einer Stabilisierung von Einstellungen füh-
ren; es kann aber auch deutlich werden, dass eine Veränderung im Sinne einer 
Adaptation an die sich aktuell darstellenden Bedingungen erforderlich ist. Auf 
die Entwicklung elternschaftsbezogener Auffassungen im Allgemeinen und vä-
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terlicher Annahmen und Überzeugungen im Speziellen nehmen somit situativ 
und interpersonell auftretende Faktoren Einfluss. Väterliche Erfahrungen in 
der Herkunftsfamilie wurden vor allem mit Fokus auf die intergenerationale 
Transmission von Erziehungseinstellungen untersucht. Je nach Bewertung der 
erlebten bzw. erinnerten Erziehungsstile der Eltern können Assimilations-  
oder Kontrasteffekte auftreten, d. h. Väter können sich vornehmen, ihr eigenes 
Kind genau so oder gegensätzlich zum selbst erlebten Erziehungsverhalten zu 
erziehen. Erinnerungen an die eigene Kindheit und ein Wiederbeleben von Er-
fahrungen in der Herkunftsfamilie durch die Vaterschaft können alte Konflikte 
reaktualisieren (Eickhorst 2005; vgl. auch Elternschaft als „normative Krise“; 
Frey u. a. 2012).  

4.3 Die interpersonelle Ebene 

Auf dieser Ebene steht der Umgang, also die Interaktion des Vaters mit (in der 
Regel) einer weiteren Person im Fokus, also insbesondere sein Kontakt zum 
Kind, die Vater-Kind-Beziehung und auch die Vater-Kind-Bindung. Wer die 
primäre Bindungsperson eines Kindes ist oder wird, ist nicht abhängig vom Ge-
schlecht der Person, sondern vielmehr von ihrer Präsenz oder ihren Bemühun-
gen um das Kind. Auf der Ebene tatsächlicher väterlicher Beteiligung an Versor-
gung und Fürsorge für das Kind werden dabei in der Literatur schon länger drei 
Faktoren väterlichen Involvements unterschieden (Lamb u. a. 1987): accessibi-
lity, engagement und responsibility. Accessibility beschreibt die Erreichbarkeit des 
Vaters für das Kind. Damit ist die potenzielle Erreichbarkeit des Vaters für In-
teraktionen mit dem Kind gemeint, unabhängig davon, ob tatsächlich Interakti-
onen stattfinden oder nicht. Engagement umfasst alle direkten Interaktionen des 
Vaters mit dem Kind in Form von Pflege oder Spiel. Hierzu sei angemerkt, dass 
in empirischen Untersuchungen – implizit oder explizit – engagement in der Re-
gel als positives Engagement interpretiert wird. Zuletzt bildet responsibility die 
Verantwortungsübernahme für die Versorgung des Kindes ab, also z. B. Berufs-
tätigkeit zur Sicherstellung finanzieller Ressourcen, aber auch die Vereinbarung 
von notwendigen Arztterminen oder die Besorgung von Pflegeutensilien oder 
Spielmaterial. Neuere Erweiterungen dieses Modells spezifizieren die einzelnen 
Komponenten noch weiter, etwa im Hinblick auf die Dimension väterlicher 
Wärme (als Teil des direkten Engagements; z. B. Pleck/Masciadrelli 2004). 

Interessanterweise gibt es keine Hinweise darauf, dass ein quantitativ höheres 
väterliches Engagement allein positive Auswirkungen auf die kindliche Entwick-
lung hat; entscheidend ist vielmehr die Qualität der Vater-Kind-Interaktion 
(siehe den Beitrag von Peter Zimmermann, Kap. I.3, in diesem Band). Negative 
Folgen von fehlendem väterlichem Involvement bzw. der Abwesenheit eines Va-
ters sind hingegen gut belegt (so etwa bezogen auf Schwierigkeiten im Bereich 
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der Geschlechtsrollenidentität, der schulischen Leistungen sowie der psychoso-
zialen Anpassung der Kinder als mögliche Folgen; Überblick bei Lamb/Tamis-
Lemonda 2004). Die Gründe für die beschriebenen negativen Auswirkungen 
dürften dabei aber vermutlich auch darin liegen, dass in Familien mit nur einer 
Bezugsperson für das Kind eine ganze Reihe elterlicher Rollen – emotional, sozial 
und ökonomisch – unerfüllt bleibt bzw. nur teilweise erfüllt werden kann. 

Die Befunde zu positiven Effekten eines hohen und positiven Engagements 
von Vätern auf die Entwicklung im Kindesalter und auch im späteren Leben sind 
vielfältig. Dazu gehören eine größere kognitive Kompetenz, mehr Empathiefä-
higkeit, weniger geschlechtsstereotype Einstellungen und stärkere internale Kon-
trollüberzeugungen beim Kind (Lamb/Tamis-Lemonda 2004).  

4.4 Die Familienebene 

Auf dieser Ebene steht die Art und Weise im Vordergrund, wie Väter ihre Rolle 
innerhalb der gesamten Familie ausfüllen und wie diese mit den Verhaltens-
weisen und Interaktionen der anderen Familienmitglieder (über ihr Kind hin-
aus), z. B. der Mutter und weiterer, zusammenhängt. Aus systemischer Sicht 
umfasst die ganze Familie mehr als deren konstitutive Bestandteile. Um also 
etwa die Bedeutung väterlicher Präsenz in ihrer Gänze zu erfassen, muss daher 
neben den dyadischen Beziehungen in der Familie auch die gesamte Triade aus 
Vater, Mutter und Kind in ihrer Gleichzeitigkeit betrachtet werden, da die hier 
beobachtbaren Muster triangulärer Interaktionen über lange Zeiträume stabil 
und somit für das Verständnis des familiären Zusammenlebens entscheidend 
sein können.  

Dabei steht das „Co-Parenting“ im Mittelpunkt der Betrachtung, ein Kon-
strukt, das die Qualität der Koordination der beiden Partner in Bezug auf ihre 
Rolle als Eltern auf den Basisdimensionen Kooperation und Antagonismus be-
schreibt. Es wird durch Verhaltensweisen von Mutter und Vater, wie z. B. Soli-
darität, Feindlichkeit, Konkurrenzverhalten, Unterminieren, Unterstützung  
oder Engagement, gestaltet (z. B. McHale 2007). Co-Parenting als Rahmen und 
die Kommunikation zu dritt stellen einen wichtigen Entwicklungsrahmen für die 
Aufmerksamkeits- und Affektmodulation des Kindes dar. Abhängig von der 
Güte dieser Kommunikation entwickeln Babys bereits früh im Leben Ressourcen 
für soziale Interaktionen in Mehrpersonenkontexten. Bereits im Alter von drei 
bis vier Monaten kommunizieren Babys auf reziproke Weise mit beiden Eltern 
gleichzeitig (Fivaz-Depeursinge/Corboz-Warnery 2001). 

In diesem Zusammenhang ist auch das sogenannte mütterliche „Gatekee-
ping“-Verhalten zu nennen. Hierbei regelt die Mutter durch ihr Verhalten, ihr 
Zulassen, Ermuntern oder Verhindern der Interaktion von Vater und Kind auch 
das Rollenverständnis des Vaters und damit sein väterliches Engagement mit al-
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len sich daraus ergebenden Folgen, z. B. für die Vater-Kind-Bindung. Gründe für 
mütterliches Gatekeeping-Verhalten können der Glaube an die Angemessenheit 
tradierter Geschlechterrollen (Selbstaufopferung der Mutter, Brotverdiener-
Funktion des Vaters), die Notwendigkeit, die eigene Mütterlichkeit zu bestätigen 
und zu verteidigen, die mütterliche Annahme einer Höherwertigkeit des Mutter-
schaftskonzeptes, extrem hohe Anforderungen an die Ausführung der Pflegeak-
tivitäten oder auch Vorbehalte gegenüber dem Vater und seinem Fürsorgever-
halten sein. Geht die primäre Übernahme der Versorgung des Kindes durch die 
Mutter mit übermäßiger Kritik an väterlichen Aktivitäten einher, kann ein Ge-
fühl des Ausgeschlossenseins aufseiten des Vaters entstehen (z. B. Fagan/Barnett 
2003). Es sollte allerdings nicht unerwähnt bleiben, dass auch Väter Gatekeeping 
betreiben können, wenn sie die primären Erziehungspersonen sind und damit 
die Rolle innehaben, die in der zitierten empirischen Forschung bisher zu sehr 
großen Teilen eher die Mütter innehatten. 

4.5 Die Ebene der Kultur 

Diese Ebene ergänzt inzwischen das ursprüngliche „Vier-Ebenen-Modell“, um 
die zwangsläufige Eingebundenheit aller familiären Modelle und Orientierungen 
in kulturelle und subkulturelle Kontexte deutlich zu machen (Borke/Lamm/ 
Schröder 2019). Bezogen auf die hier im Fokus stehenden Väter in den Familien 
heißt das, dass – auch wenn diese das Potenzial zu sämtlichen angemessenen In-
teraktionsweisen im Umgang mit Kindern besitzen – sie dennoch kontextabhän-
gig ganz bestimmte Verhaltensmuster der Interaktion jeweils präferieren. In 
westlichen Kulturen sind das (insbesondere, aber nicht ausschließlich) physisch 
stimulierendes Spielverhalten, das Spielen mit Objekten (z. B. Spielzeug oder in-
teressante Gegenstände in der Umgebung) sowie eine vergleichsweise laute, we-
niger imitierende Sprechweise als die der Mütter (z. B. Seiffge-Krenke 2001). An 
dieser Stelle sei jedoch die massive kulturelle Variabilität von väterlichem Invol-
vement und der Art und Weise der Interaktion zwischen Vater und Kind ange-
merkt. Für hiervon klar unterscheidbare Beispiele aus anderen, beispielsweise in-
terdependenten (älterer verwandter Begriff: kollektivistischen) kulturellen 
Kontexten sei auf die inzwischen umfangreiche Literatur aus der Arbeitsgruppe 
um Heidi Keller verwiesen (z. B. Keller 2007). Auch spezifisch zu väterlichen Ein-
stellungen und Elterntheorien sowie dem Verhalten der Väter in unterschiedli-
chen kulturellen Kontexten gibt es inzwischen eine kleine, aber feine Literatur-
auswahl (z. B. Roopnarine 2015). 
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4.6 Einschätzung der Bedeutung des Modells für die Frühen Hilfen 

Der hier vorgestellte Rahmen mit seinen unterschiedlichen Ebenen kann an ver-
schiedenen Stellen eine Praxisrelevanz für die Frühen Hilfen entwickeln. So 
wurde ja bereits bezüglich der biologischen Ebene auf die Chance eines besseren 
Verständnisses für väterliche Bedürfnisse und insbesondere Potenziale durch 
entsprechende Berücksichtigung biologischer Grundlagen hingewiesen. Für die 
Frühen Hilfen könnte es daher lohnend sein, diese Zusammenhänge und Poten-
ziale offensiv zu vertreten, um deutlich zu machen, dass bei einer Orientierung 
hin zu Vätern nicht bei einer Abschwächung eines gegebenenfalls vermuteten 
Gefährdungspotenzials der Väter oder einer Entlastung der Mütter stehen ge-
blieben werden sollte. Es ist allerdings nicht zwingend davon auszugehen, dass 
Väter selbst immer ihr Potenzial erkennen und gut einschätzen können. Eine 
erste Sensibilisierung dafür sollte demnach bei den Vätern selbst ansetzen. 

Aber auch Hindernisse eines väterlichen Engagements auf der Familien-
ebene, so etwa die weiter oben diskutierte Problematik des mütterlichen Ga-
tekeepings, sollten insbesondere in der aufsuchenden Arbeit der Frühen Hilfen 
beachtet werden. Überdies sollten die ebenfalls vorhandenen Gefahren von Ga-
tekeeping durch Fachpersonen nicht aus den Augen gelassen werden (siehe dazu 
auch den Beitrag von Lisa Maria Groß und Maren Zeller, Kap. II.6, in diesem 
Band). Hier gilt es, sensibel zu sein und entsprechende Maßnahmen zur Sensibi-
lisierung der Fachkräfte für dieses Thema im Blick zu haben (siehe dazu auch die 
Handlungsempfehlungen am Ende dieses Beitrages). 

Praxisrelevant wird auch kultursensibles Wissen immer dann, wenn Familien 
aus unterschiedlichsten kulturellen Ursprungskontexten zusammenkommen, 
wie es bei belasteten Familien mit Kindern im Säuglingsalter in den Frühen Hil-
fen oft der Fall ist. Für den konkreten Umgang mit diesen Familien, etwa im Rah-
men einer entwicklungspsychologischen Beratung, sei auf das entsprechende 
Konzept von Jörn Borke verwiesen, welches nicht spezifisch für die Frühen Hil-
fen entwickelt wurde, aber mit wenigen Anpassungen sicherlich leicht zu über-
tragen und anzuwenden wäre. Hierbei erscheint es wichtig, darauf hinzuweisen, 
dass nicht etwa der Umgang mit konkreten Kulturen sich angeeignet, sondern 
vielmehr eine „kulturelle Sensitivität“ gelebt werden sollte, welche sich auf einen 
achtsamen und respektvollen Umgang mit allen kulturellen Kontexten bezieht. 
Das entsprechende kulturspezifische Detailwissen kann dann jeweils im Ge-
spräch mit den Familien selbst eruiert werden (Borke u. a. 2015).7 

                                                                                 

7  Für eine kritische Betrachtung des Begriffs der „kultursensitiven“ Beratung vgl. Mecheril 
(2002). 
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5  Handlungsempfehlungen – „Türöffner“ und  
„Türschließer“ zu Vätern 

Abschließend sollen nun nach der Darstellung der aktuellen Literatur zu Vätern 
in der frühen Kindheit und des „Fünf-Ebenen-Modells“ von Vaterschaft mit ers-
ten Umsetzungsvorschlägen weitere anschlussfähige passende Handlungsemp-
fehlungen zur Arbeit mit Vätern in den Frühen Hilfen vorgeschlagen werden.  

5.1 Beispiele für Hürden des Einbezugs („Türschließer“) 

Neben positiv formulierten Empfehlungen finden sich in der Literatur auch kri-
tische Punkte, deren Vermeidung den gleichberechtigten Einbezug von Müttern 
und Vätern erleichtern könnte. In diesem Sinne sind die sehr zielgenauen Hin-
weise von Catherine Panter-Brick u. a. (2014) zu verstehen, welche aus der allge-
meinen Familienbildung im angloamerikanischen Raum stammen, also nicht 
spezifisch für die deutschen Frühen Hilfen entwickelt wurden: 
 

Sieben Hürden für die Teilnahme von Vätern an Angeboten  

Organisatorische Hürden: Wie überzeugend ist der Rahmen der Angebote (Zeit, Raum, 

Kontext) in Bezug auf die Wirkung der Angebote, um attraktiv für Väter zu sein? Sind genü-

gend Ressourcen vorhanden, beide Elternteile gleichermaßen zu erreichen? 

Institutionelle Hürden: Wie väterfreundlich ist die Organisation in Bezug auf Grundhal-

tung, Unterstützung und Monitoring? Wie responsiv sind die Angebote gegenüber ge-

schlechtsspezifischen Unterschieden in Erziehungsfragen? 

Professionelle Hürden: Betrachten die Fachkräfte Väter als gleichermaßen einbezugs-

würdig oder könnten sich Väter durch deren Haltungen ausgeschlossen fühlen? Werden 

Mütter und Väter auf die Bedeutung der Teilnahme hingewiesen? 

Operative Hürden: Ist eine Dokumentation der Teilnehmenden am Angebot generell 

aufgeschlüsselt nach Geschlecht, sodass die Möglichkeit besteht, Elternpaare bzw. Väter 

im Teilnehmerkreis zu identifizieren? 

Inhaltliche Hürden: Ist der Inhalt des Angebotes gleichermaßen relevant für Mütter und 

Väter? Werden die Bedürfnisse der Väter ebenso wie jene der Mütter erkannt? 

Ressourcenbedingte Hürden: Sind genügend Ressourcen vorhanden, ein vorhandenes 

Angebot zu auditieren und, falls nötig, entsprechende Veränderungen zu implementieren? 

Strategische Hürden: Existieren Visionen, Aktionspläne und Strategien, die (jenseits 

der reinen öffentlichen Wirkung) einen spezifischen Fokus auf beide Elternteile bzw. Väter 

an sich legen? 

Quelle: Panter-Brick u. a. 2014 
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5.2  Beispiele für „Türöffner“ für den Einbezug von Vätern 

Neben den oben angeführten Hürden lassen sich erfreulicherweise auch „Tür-
öffner“ für die Arbeit mit Vätern identifizieren, also Faktoren, welche einen 
erfolgreichen Zugang zur Zielgruppe der Väter bahnen, ermöglichen oder zu-
mindest vereinfachen. Der Familientherapeut Ansgar Röhrbein spricht in die-
sem Zusammenhang vom „roten Teppich für die Väter“ (Eickhorst/Röhrbein 
2016; siehe auch den Beitrag von Sylvia Köster, Nadine Stahl und Ansgar Röhr-
bein, Kap. III.7, in diesem Band), dessen Ausrollen quasi als Vorleistung der 
Fachkräfte den Vätern die Kontaktaufnahme zu und Teilnahme an entspre-
chenden Angeboten für sie erleichtern soll. Im Folgenden werden als Auswahl 
einige dieser „Türöffner“ (bzw. „Erfolgsfaktoren“, „Handlungsempfehlungen“ 
etc.) als Bestandteile eines „roten Teppichs“ aufgeführt, welche nach Ansicht 
dieses Beitrages einen Bezug zu den Frühen Hilfen haben bzw. herstellen lassen 
(siehe dazu auch die entsprechenden Handlungsempfehlungen in den Beiträ-
gen von Michael Tunҫ, Kap. II.5, und Peter Zimmermann, Kap. I.3, in diesem 
Band). Nicht alle (aber durchaus zahlreiche) dieser Merkmale beziehen sich 
allerdings direkt auf die Frühen Hilfen; manche entstammen vielmehr der ge-
nerellen Arbeit mit Vätern, beispielsweise im Rahmen von Familienbildung  
oder Sozialer Arbeit. 
 

Beispiele für „Türöffner“ für den Einbezug von Vätern 

Übergeordnete Herangehensweise 

• Einbezug aller (biologischen, sozialen, queeren, Co-Parenting-) Väter 

• Vorhandensein einer guten Vernetzung (im Stadtteil und mit weiteren Akteuren) 

• Wahrnehmung und Wertschätzung der realen Situation und tatsächlichen Bemühungen 

der Väter 

• Vorhandensein eines „langen Atems“, da es durchaus einer längeren Zeitspanne bedarf 

Organisation der Angebote 

• Niedrigschwelligkeit der Angebote 

• Vorhandensein einer guten Öffentlichkeitsarbeit (allgemeine, Fach- und Medienöffent-

lichkeit) 

• Nutzung persönlicher Ansprache (anstelle von z. B. Flyern), insbesondere bei Subgrup-

pen 

• Schaffung von terminlichen Rahmenbedingungen, sodass Väter trotz Berufstätigkeit 

teilnehmen können 

• Ermöglichung eines männlichen Gegenübers  

• Gegebenenfalls Kreieren von bisher in den Frühen Hilfen nicht vorhandenen Angebots-

formen 
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Generelle Haltung 

• Vermitteln der Botschaften an die Väter: 

  a) „Wir brauchen Sie und Ihre Sichtweise!“ (statt: „Schön, dass Sie auch mitgekommen 

sind“) 

  b) „Sie sind selbstverständlicher Bestandteil der Kindererziehung und nicht ‚Anhängsel‘ 

der Mütter“ 

  c) „Sie sind an Ihren Kindern grundsätzlich interessiert werden auch so gesehen“ 

• Systemische Konzeption, welche beispielsweise auch „mütterfreundlich“ sein sollte, 

wenn sie gelingen soll 

• Salutogenetische Perspektive, die Stärken, Ressourcen und Wohlbefinden in den Mit-

telpunkt rückt 

Konkrete Ansprache 

• Ausdrückliche Einladung der Väter (z. B. Formulierungen: „Liebe Mutter, lieber Vater“) 

• Generelles Herangehen ohne Defizitorientierung 

• Zusicherung von Vertraulichkeit in einem geschützten Rahmen  

• Beginn mit einem Warming-up, nicht sofort mit problematischen Themen oder Erzie-

hungsfragen  

• Erfragen von subjektiven Wahrnehmungskomponenten (Erfahrungen, Bereicherungen, 

Enttäuschungen etc.) 

Quellen: Eickhorst 2019; Röhrbein/Eickhorst 2017; Schäfer/Schulte 2016; Stammer 2016; Rudolf 
u. a. 2015; Eickhorst/Peykarjou 2012 

6 Fazit 

Resümierend lässt sich zur aktuellen Situation der Väter in den Frühen Hilfen 
bzw. dem Wissen über ihre diesbezüglichen Bedürfnisse festhalten, dass durch-
aus verschiedene Forschungsbefunde aus unterschiedlichsten Blickwinkeln und 
Disziplinen vorliegen, allerdings noch immer in einer spärlichen Anzahl. Trotz-
dem gelingt es, in der Zusammenschau zu zeigen, dass und welche positiven Fol-
gen ein hohes väterliches Engagement hat, sodass eine explizite Förderung dieses 
Engagements durch die Frühen Hilfen als gerechtfertigt und erstrebenswert er-
scheint. Gleichwohl zeigen sich auch schädigende Auswirkungen bestimmter 
Gruppen problembelasteter Väter, weshalb eine Förderung nicht pauschalisiert, 
sondern jeweils zugeschnitten auf die individuelle Situation und Bedürfnislage 
der Väter stattfinden sollte, gegebenenfalls auch mit einem Ansatz zur Verhin-
derung zum Vorkommen von (fortgesetzter) Gewalt. Welche verschiedenen 
Ebenen dabei eine Rolle spielen können, wurde anhand des „Fünf-Ebenen-Mo-
dells der väterlichen Präsenz“ aufgezeigt. 

Woran können sich die Frühen Hilfen nun orientieren? Es gibt erfreulicher-
weise inzwischen eine (stetig wachsende) Reihe von Ideen und Ansätzen, von 
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denen sich einige in diesem Beitrag niederschlagen. Dennoch müssen bei der an-
stehenden Einbindung von Vätern grundsätzliche Prinzipien Berücksichtigung 
finden, um die generierten Ideen auch erfolgreich umzusetzen (siehe dazu auch 
die obigen „Türöffner“ und „Stolpersteine“). 
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2  Väterliche Risiko- und Schutzfaktoren  
für Kindeswohlgefährdung in der 
internationalen Forschungsliteratur  
und ihre Berücksichtigung in den 
deutschlandweit eingesetzten 
Risikoinventaren  
Ein Forschungsupdate1 

Franka Metzner und Silke Pawils 

Väterliche Risiko- und Schutzfaktoren können angesichts der aktuell bestehen-
den Familien- und Rollenmodelle einen signifikanten Einfluss auf das Risiko für 
Gewalt in einer Familie nehmen und sollten daher bei der Gefährdungseinschät-
zung für Kindeswohlgefährdung in Ergänzung zu den Faktoren aufseiten der 
Mutter, des Kindes und des engeren bzw. weiteren Familiensystems unbedingt 
Berücksichtigung finden. Vor diesem Hintergrund geht der folgende Beitrag der 
Frage nach, welche empirischen Befunde zu väterlichen Risiko- und Schutzfak-
toren für die Gewaltformen Misshandlung, Vernachlässigung und sexueller 
Missbrauch – im Folgenden sexuelle Gewalt genannt – im Kindes- und Jugend-
alter in der internationalen Forschungsliteratur von 1980 bis 2019 publiziert 
wurden. Identifiziert werden konnten 17 Risikofaktoren und vier Schutzfakto-
ren, die in 33 quantitativen Originalstudien aufseiten der Väter einen risikoerhö-
henden oder einen abpuffernden Einfluss auf Gewalterfahrungen in Familien 
zeigten. Ergänzend wurden die in der Praxis deutschlandweit eingesetzten Risi-
koinventare hinsichtlich der berücksichtigten väterlichen Risiko- und Schutzfak-
toren analysiert, um so die Anwendung der empirisch identifizierten Faktoren in 
den Frühen Hilfen, der Jugendhilfe und im Gesundheitswesen abbilden zu kön-
nen. In dem Beitrag wurde dabei auf Ergebnisse aus einer Benchmark-Erhebung 
zu Risikoinventaren aus dem Jahr 2009 zurückgegriffen. Diesen Ergebnissen 
wurden aktuelle Befunde aus dem Jahr 2018 im Sinne eines Forschungsupdates 

                                                                                 

1  Dieser Beitrag ist ein veränderter Nachdruck nach Erstveröffentlichung in der Zeitschrift 
Praxis der Kinderpsychologie und Kinderpsychiatrie, 70. Jg., Nr. 2, S. 98–114 (Metzner/Pa-
wils 2021). Die Autorinnen danken Juliane Kuntz, Nora Martha Lehmann, Philipp Wolk-
witz und Kim Sobania für ihre Vorarbeiten und Unterstützung. 
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gegenübergestellt. Der Beitrag bildet so Entwicklungen in der Forschung und 
Praxis der Risikoeinschätzung für Kindeswohlgefährdung ab, bei denen insbe-
sondere die Väter, die bei Screenings und Interventionen für psychosozial belas-
tete Familien im Gegensatz zu den Müttern häufig nicht explizit adressiert wer-
den, in den Blick genommen werden. Die Erkenntnisse zum Einfluss der Väter 
können in die präventiv ansetzenden Interventionen in den Frühen Hilfen ein-
fließen und diese sinnvoll ergänzen. 

1  Vorbemerkung 

Körperliche oder psychische Misshandlung, körperliche oder psychische Ver-
nachlässigung oder sexuelle Gewalt können das Kindeswohl durch körperliche 
bzw. psychische Schädigungen oder Entwicklungsbeeinträchtigungen beein-
trächtigen. Um Familien mit einer hohen psychosozialen Belastung und einem 
hohen Gefährdungsrisiko für ihre Kinder frühzeitig erkennen zu können, sind 
Erkenntnisse über empirisch fundierte kind-, familien- und umfeldbezogene Ri-
siko- und Schutzfaktoren für Kindeswohlgefährdung sowie die Berücksichtigung 
dieser Faktoren in möglichst systematisch eingesetzten Risikoverfahren, wie z. B. 
in kurzen Screeningverfahren in Projekten der Frühen Hilfen, dringend erfor-
derlich.  

Unter Risiko- und Schutzfaktoren werden dabei Faktoren verstanden, die das 
Risiko für Kindeswohlgefährdung erhöhen bzw. vorliegende Belastungen abmil-
dern (Deegener 2014; Kindler 2010; Deegener/Körner 2006). Untersuchungen 
zu Prädiktoren von innerfamiliärer Gewalt ergaben elterliche Risikofaktoren wie 
z. B. die soziale Isolation von Familien, junge Elternschaft, Armut, Arbeitslosig-
keit und Partnerschaftskonflikte, während beispielsweise ein guter sozioökono-
mischer Status, stabile Beziehungen innerhalb der Familie und ein positives Fa-
milienklima als elterliche Schutzfaktoren belegt werden konnten. Das Auftreten 
von Kindeswohlgefährdung muss dabei als multifaktoriell bedingte Problem-
konstellation angesehen werden, wobei das Vorliegen der einzelnen Faktoren an 
sich nicht als ein sicherer Hinweis für spätere Entwicklungsstörungen der Kinder 
anzusehen ist (Kindler 2009; Deegener/Körner 2006). 

Günther Deegener und Wilhelm Körner (2006) unterschieden in ihrem ent-
wicklungspsychologischen bio-psycho-sozialen Modell für Kindeswohlgefähr-
dung kindliche, elterliche und soziale Schutz- und Risikofaktoren, zwischen de-
nen laut Gottfried Spangler (2004) dynamische Wechselwirkungen auf vier 
Ebenen angenommen werden müssen: 

• sozio-ökologische Ebene (Einfluss der Gesellschaft auf die Familie), 
• psychologisch bzw. psychopathologische Ebene (Rolle des Individuums bei 

der Gefährdungsentstehung),  
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• biologistische Ebene (Persönlichkeit der Eltern) und 
• biologistisch-interaktive Ebene (Rolle des Kindes, Interaktion mit den Eltern 

und weitere Umgebungsfaktoren).  

Insbesondere auf der sozio-ökologischen Ebene lassen sich Entwicklungen in Be-
zug auf die Familien- und Rollenmodelle von Eltern beobachten, die Väter stär-
ker in den Fokus von Praxis und Forschung im Bereich des Kinderschutzes rü-
cken. Unter Vater wird dabei die im Haushalt lebende männliche Bezugsperson 
des Kindes verstanden.  

Das traditionelle Modell der Zivilehe mit einer klassischen Aufgabenteilung, 
die Frauen die Rolle der Hausfrau und Mutter sowie Männern die Rolle des 
Hauptverdieners in einer Kernfamilie zuweist, existiert weitgehend nicht mehr. 
Veränderungen in der Familienstruktur spiegeln sich in u. a. reduzierten Fami-
liengrößen, erhöhten Scheidungsraten, nichtehelichen Kindern, sogenannten 
Patchwork- und Regenbogenfamilien sowie dem Trend zur Erwerbstätigkeit bei-
der Elternteile wider (Blackwell 2010; Kapella u. a. 2010). Zunehmend lassen sich 
komplexe Familienstrukturen finden, in denen mehr als zwei Elternteile die El-
ternrolle für ein Kind übernehmen (Drinck 2005). In einem wachsenden Anteil 
von Familien tragen zudem alleinerziehende Elternteile, bei denen es sich mehr-
heitlich um Mütter handelt, die volle Verantwortung für ihre Kinder (Child 
Trends Data Bank 2015; Ruspini 2014). Der National Health Interview Survey 
zeigte beispielsweise für die USA, dass 19 % der Kinder und Jugendlichen unter 
18 Jahren in Großfamilien bei einem erwachsenen Verwandten lebten, der kein 
Elternteil war (z. B. ein Großelternteil oder erwachsene Geschwister), 14 % eine 
alleinerziehende Mutter hatten und 9 % ihren Haushalt mit einem nicht ver-
wandten Stiefvater teilten (Blackwell 2010). Vergleichbare Trends zeichnen sich 
auch in anderen westlich geprägten Ländern wie Deutschland ab (BMFSFJ 2013, 
2008).  

Aufgrund dieser Vielfalt müssen die Risiko- und Schutzfaktoren des gesam-
ten Familiensystems und damit explizit auch die der Väter bei der Gefährdungs-
einschätzung berücksichtigt werden. Laut der Literaturanalyse von Christoph 
Liel (2018) basieren die Befunde zu den Prädiktoren für innerfamiliäre Gewalt, 
die häufig auch den Risikoinventaren zur Gefährdungseinschätzung zugrunde 
gelegt werden, allerdings mehrheitlich auf Studien, in denen Mütter befragt oder 
beobachtet wurden. Fundierte Kenntnisse zu den väterspezifischen Risiko- und 
Schutzfaktoren sind daher als Voraussetzung für eine umfassende Gefährdungs-
einschätzung dringend erforderlich. Angenommen werden muss, dass Väter ei-
nen signifikanten spezifischen Einfluss auf das Risiko für Gewalt in einer Familie 
haben können. 
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2  Empirische Befunde zu väterlichen Risiko- und  
Schutzfaktoren für Kindeswohlgefährdung in  
der internationalen Forschungsliteratur 

Um den aktuellen Forschungsstand zu väterlichen Risiko- und Schutzfaktoren 
für Gewalt an Kindern und Jugendlichen innerhalb ihrer Familien abbilden zu 
können, wurde die internationale Forschungsliteratur zu diesem Themenfeld im 
Publikationszeitraum von 1980 bis 2019 in zwei Schritten systematisch analysiert 
und ein Entwicklungstrend abgeleitet. 

2.1 Literaturreview 1980–2011 

Bei der Literaturübersicht konnte an die Ergebnisse eines im Jahr 2011 durchge-
führten systematischen Literaturreviews der Autorinnen angeknüpft werden 
(Kuntz/Metzner/Pawils 2013). Untersucht wurde in diesem Review, welche vä-
terspezifischen Risiko- und Schutzfaktoren für Misshandlung, Vernachlässigung 
und sexuelle Gewalt weltweit in quantitativen Originalstudien berichtet wurden. 
Mittels eines Suchbefehls aus deutsch- und englischsprachigen Stichwörtern 
bzw. Synonymen zu den drei Themenbereichen (1) Kindeswohlgefährdung, (2) 
Risiko- und Schutzfaktoren und (3) Väter wurden dabei die elektronischen Da-
tenbanken PsycINFO, Psyndex und Medline nach relevanten Studien, die zwi-
schen 1980 und 2011 publiziert wurden, durchsucht. In das Review wurden die 
Originalarbeiten eingeschlossen, in denen väterspezifische Risiko- oder Schutz-
faktoren explizit als unabhängige oder auch moderierende Variablen im Zusam-
menhang mit Gewalt an Kindern und Jugendlichen innerhalb der Familie  
berichtet wurden. Durch die systematische Datenbankrecherche konnten insge-
samt 22 inhaltlich passende Studien, in denen 14 Prädiktoren für ein erhöhtes 
Gefährdungsrisiko (vgl. Tab. 1) sowie vier väterspezifische Schutzfaktoren für 
mindestens eine der drei Gewaltformen Misshandlung, Vernachlässigung oder 
sexuelle Gewalt (vgl. Tab. 2) identifiziert wurden, in das Literaturreview einge-
schlossen werden.  
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Tab. 1: Väterspezifische Risikofaktoren für Kindeswohlgefährdung (n = 17), identifiziert 
in den 33 im Literaturreview eingeschlossenen Studien für den Zeitraum 1980–2019 

Risikofaktoren  Beschreibung des Faktors Erstautor/in der  
Studie (Jahr) 

M V S 

Abwesenheit  
des Vaters 

Geringere finanzielle Ressour-
cen, Druck durch alleinige Ver-
antwortung  

Finkelhor (1990) 
Brown (1998) 
Sidebotham (2001) 
Schneider (2017) 
Buek (2019) 

 
x 
x 
 
x 

 
x 
x 
x 
x 

x 
 
x 
 

Nichtbiologischer  
Vater 

Eventuell durch fehlendes In-
vestment in eigene Gene  

Finkelhor (1990) 
Brown (1998) 
Radhakrishna (2001)  
Coohey (2006) 
Alexandre (2010) 

 
 
x 
x 
x 

 
 
x 

x 
x 
 

Ungewollte oder  
ungeplante  
Vaterschaft 

Geringere Bereitschaft für Part-
nerschaft bzw. Erziehung  

Guterman (2015) x   

Sehr junger Vater  
bzw. frühe Vater-
schaft 

Häufig noch niedriger Bildungs-
stand, weniger finanzielle Res-
sourcen, wenig Erfahrung mit 
und eventuell geringe Bereit-
schaft für Erziehung 

Westney (1986) 
Sidebotham (2001) 
Guterman (2009) 
Salisbury (2009) 
 

x 
x 
x 
x 

x 
x 

x 
x 

Niedriger  
Bildungsstand  
des Vaters 

Geringere finanzielle Ressour-
cen, größeres Risiko für Ar-
beitslosigkeit, kann mit weniger 
Erziehungswissen gekoppelt 
sein 

Sidebotham (2001) 
Guterman (2009) 
Salisbury (2009) 
 

x 
x 
x 

x x 

Ethnische Herkunft  
des Vaters 

Gegebenenfalls verbunden mit 
sozialer Benachteiligung und 
Risiko für Abwesenheit des Va-
ters, dadurch höheres Stressni-
veau und weniger Zugang zu 
Unterstützung 

Lee (2013)  x  

Arbeitslosigkeit  
oder niedriges  
Einkommen  
des Vaters 

Geringere finanzielle Ressour-
cen, Frustration, da traditio-
nelle Rolle als Versorger nicht 
erfüllt 

Wolfner (1993) 
Coohey (2006) 
Salisbury (2009) 
Lee (2012) 
Lee (2013) 

x 
x 
x 

 
 
 
x 
x 

 

Substanzmiss- 
brauch oder  
-abhängigkeit  
des Vaters 

Kann Aggressivität erhöhen, 
verringert Aufmerksamkeit für 
und Konzentration auf das Kind  

Moss (1995) 
Ammerman (1999) 
Sidebotham (2001) 
Salisbury (2009) 
Lee (2013) 
Duffy (2015) 
Mumford (2018) 

x 
x 
x 
x 
 
x 

 
x 
x 
 
x 
x 
x 

 
x 
x 
 
 
x 
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Risikofaktoren  Beschreibung des Faktors Erstautor/in der  
Studie (Jahr) 

M V S 

Psychische  
Belastung  
oder Störung,  
Stress des Vaters 

Eingeschränkte Ressourcen; es 
ist weniger möglich, sich auf 
das Kind zu konzentrieren  

Brown (1998) 
Sidebotham (2001) 
Francis (2008) 
Dias (2014) 
Lee (2012) 
Lee (2013) 
Rodriguez (2017) 

 
x 
x 
x 
 
 
x 

x 
x 
 
x 
x 
x 

 
x 
 
 
 

Eigene Gewalt- 
erfahrungen  
des Vaters  
in der Kindheit 

Negative Rollenmodelle in eige-
ner Kindheit; weniger Lernmög-
lichkeiten für Empathie und 
Umgang mit Stress, Schwierig-
keiten bei Emotionsregulation 

Sidebotham (2001) 
Dixon (2005) 
Salisbury (2009) 
Dias (2014) 
Duffy (2015) 

x 
x 
x 
x 
x 

x 
x 
 
x 
x 

x 
x 
 
x 

Häusliche Gewalt Häufig verbunden mit Miss-
handlung der Kinder oder Erle-
ben der beobachteten Partner-
schaftsgewalt als kritisches 
Lebensereignis 

Ross (1996) 
Dixon (2007) 
Lee (2012) 
Duffy (2015) 

x 
x 
 
x 

 
x 
x 
x 

 
x 
 
x 

Kriminalität  
bzw. Vorstrafen  
des Vaters 

Eventuell erhöhtes Stress- bzw. 
Aggressionsniveau 

Duffy (2015) x x x 

Rigides Erziehungs- 
klima; autoritärer,  
wenig warmer  
Umgang des Vaters 

Geprägt durch traditionelle 
Rolle des strengen Vaters  

Brown (1998) 
Pittman (2006) 

x 
x 

x 
x 

x 

Defizite beim  
Erkennen von  
Emotionen beim  
Vater 

Schwierigkeiten, den emotiona-
len Zustand des Kindes wahr-
nehmen bzw. erkennen und 
sich in andere Personen hinein-
versetzen zu können 

Perez-Albeniz (2004) 
Francis (2008) 
Asla (2011) 

x 
x 
x 

  

Geringe Selbst- 
wirksamkeitserwar-
tung in Bezug auf 
die Erziehung 

Gefühlte Hilflosigkeit, die zu Ag-
gression oder Rückzug führen 
kann 

Dubowitz (2000)  x  
 
 

Aggressivität,  
Sensibilität für die 
Zurückweisung von 
Mutter oder Vater 

Es wird mehr Ärger verspürt 
und dieser eher aggressiv aus-
gedrückt. 

Haskett (2003) 
Francis (2008) 
Malik (2012) 
Malik (2016) 

x 
x 
 

 
 
x 
x 

 

Geringe Motivation  
des Vaters, Hilfe  
anzunehmen  

Schwierig, diese Väter zu unter-
stützen 

Duggan (2004) x  
 

 
 

Anmerkungen: M = Misshandlung, V = Vernachlässigung, S = sexuelle Gewalt 
Quellen: Metzner/Pawils (2021), adaptiert nach Kuntz/Metzner/Pawils (2013) 
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Tab. 2: Väterspezifische Schutzfaktoren für Kindeswohlgefährdung (n = 4), identifiziert 
in 30 im Literaturreview eingeschlossenen Studien 

Schutzfaktoren  Beschreibung des Faktors Erstautor/in der  
Studie (Jahr) 

M V S 

Förderndes und un-
terstützendes Enga-
gement des Vaters 
in der Erziehung 

Verringert durch Entlastung der 
Mutter das Risiko, dass Mütter 
misshandeln 

Guterman (2009) 
Lee (2013) 
Schneider (2017) 

x 
 

 
x 
x 

 

Hohe Selbstwirk-
samkeitserwartung 
des Vaters in Bezug 
auf die Erziehung 

Selbstvertrauen, befördert aktive, 
positive Kontaktaufnahme zum 
Kind, Durchsetzungsvermögen 

Dubowitz (2000) 
 

 x  

Beteiligung des Va-
ters im Haushalt 

Entlastung der Mutter Dubowitz (2000) x   

Finanzielle Unter-
stützung der Familie 
(Hauptverdiener) 

Ausreichende finanzielle Ressour-
cen, weniger Druck innerhalb Fa-
milie, mehr emotionale Ressour-
cen für das Kind 

Shapiro (2011)  x  
 
 

 

Anmerkungen: M = Misshandlung, V = Vernachlässigung, S = sexuelle Gewalt 
Quellen: Metzner/Pawils (2021), adaptiert nach Kuntz/Metzner/Pawils (2013) 

2.2 Literaturreview 2012–2019 

Für einen Überblick über die aktuellsten Forschungserkenntnisse zu väterlichen 
Risiko- und Schutzfaktoren wurde anschließend in einem zweiten Schritt eine wei-
tere Datenbankrecherche für den Zeitraum von 2012 bis 2019 in enger Anlehnung 
an das von Jenny Kuntz, Franka Metzner und Silke Pawils (2013) berichtete me-
thodische Vorgehen durchgeführt. Unter anderem aufgrund von veränderten  
Lizenzbedingungen für wissenschaftliche Datenbanken wurden im Rahmen der 
Recherche für den aktuellen Zeitraum neben der Datenbank PsychINFO die Da-
tenbanken PubMed, CINAHL und ISI Web of Science systematisch durchsucht. 
Die elektronische Suche in den vier Datenbanken ergab elf zusätzliche, zwischen 
2012 und 2019 veröffentlichte Originalstudien zu väterspezifischen Faktoren im 
Zusammenhang mit Gewalt an Kindern und Jugendlichen. In diesen Publikatio-
nen zeigten sich Hinweise auf sieben väterspezifische Risikofaktoren (z. B. Abwe-
senheit des Vaters, Gewalt oder Missbrauchserfahrungen des Vaters in der eigenen 
Kindheit) und einen väterspezifischen Schutzfaktor (förderndes und unterstützen-
des Engagement in der Erziehung), die bereits von Jenny Kuntz u. a. (2013) berich-
tet worden waren (vgl. Tab. 1 und 2). Darüber hinaus wurden in den seit 2012 ver-
öffentlichten Studien die drei zusätzlichen Risikofaktoren (1) ungewollte oder 
ungeplante Elternschaft, (2) ethnische Herkunft und (3) Kriminalität bzw. Vorstra-
fen spezifisch aufseiten der Väter identifiziert. Ergänzende Schutzfaktoren konnten 
in den neusten Forschungsarbeiten nicht gefunden werden. 
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2.3 Ergebnisse der Literaturreviews 

Die Risiko- und Schutzfaktoren wurden in den insgesamt 33 eingeschlossenen 
Studien, die im Literaturverzeichnis mit * markiert sind, für spezifische Gewalt-
formen oder nicht differenziert nach den Unterformen Misshandlung, Vernach-
lässigung und sexuelle Gewalt beschrieben. Daher wurden die identifizierten 
Faktoren den Gewaltformen anhand vereinfachter Kategorien zugeordnet. In der 
Kategorie „Misshandlung“ (M) wurden Ergebnisse zu psychischer oder physi-
scher Gewalt an Kindern und Jugendlichen zusammengefasst. In der Kategorie 
„Vernachlässigung“ (V) wurden Befunde zur Unterlassung, die physischen und 
emotionalen Grundbedürfnisse des Kindes sicherzustellen, sowie zur Zeugen-
schaft von häuslicher Gewalt durch Kinder und Jugendliche in der Familie  
codiert. Studienergebnisse im Zusammenhang mit sexualisierter Gewalt oder 
Ausbeutung wurden der Kategorie „Sexuelle Gewalt“ (S) zugeordnet. Untersu-
chungsergebnisse zu child maltreatment wurden, entsprechend der Definition 
der Weltgesundheitsorganisation (WHO 2010), allen drei Gewaltkategorien (M, 
V und S) zugeordnet. Studien zu als child abuse bezeichneter Gewalt ohne weitere 
Erläuterungen wurden der Kategorie „Misshandlung“ (M) zugeschrieben. 

Der überwiegende Teil der 33 eingeschlossenen Studien berichtete väterliche 
Risiko- und Schutzfaktoren im Zusammenhang mit der Misshandlung oder Ver-
nachlässigung von Kindern und Jugendlichen. Wenige Befunde im Zusammen-
hang mit den Vätern liegen insgesamt zu den väterlichen Schutzfaktoren für Ge-
walt an Kindern und Jugendlichen sowie zu väterspezifischen Prädiktoren für 
sexuelle Gewalt vor.  

Als häufig berichtete väterliche Risikofaktoren für die verschiedenen Formen 
von Kindeswohlgefährdung zeigten sich väterlicher Substanzmissbrauch oder an-
dere psychische Belastungen bzw. Stress beim Vater (je sieben Studien), abwesende 
oder nichtbiologische Väter und eigene Gewalterfahrungen des Vaters in der Kind-
heit (je fünf Studien) sowie junge Vaterschaft, Beteiligung an häuslicher Gewalt 
und hohe Aggressivität bzw. hohe Sensibilität für die Zurückweisung eines Eltern-
teils durch das Kind (je vier Studien). Fünf väterliche Risikofaktoren wurden ledig-
lich in einer oder zwei Studien untersucht bzw. als empirisch fundiert beschrieben, 
die größtenteils im Zeitraum zwischen 2012 und 2019 veröffentlicht wurden, so-
dass zu diesen Prädiktoren (z. B. ungewollte oder ungeplante Vaterschaft, ethni-
sche Herkunft des Vaters, Kriminalität bzw. Vorstrafen) Replikationen der Unter-
suchungen ausstehen, die ein besseres Verständnis über deren möglichen Einfluss 
auf die Gefährdungssituation in der Familie vermitteln können. Die Befunde zur 
ethnischen Herkunft des Vaters beziehen sich dabei auf die US-amerikanische Stu-
die von Lee (2013), in der die Ethnie des Vaters (z. B. „White“, „African American“ 
oder „Hispanic“) als – ein in Deutschland unüblicher – soziodemografischer Ein-
flussfaktor untersucht und als relevant für das Risiko für die Vernachlässigung des 
Kindes befunden wurde. William Schneider (2017) zeigte in einer ebenfalls in den 
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USA durchgeführten Studie einen Zusammenhang zwischen elterlicher Ethnie, 
wie z. B. der mütterlichen Ethnie „Black“, und dem Risiko für die Abwesenheit des 
Vaters bzw. für alleinerziehende Mutterschaft. Aida Dias u. a. (2014) untersuchten 
risikoerhöhende sowie abpuffernde Prädiktoren für Kindeswohlgefährdung auf-
seiten der Väter vor dem Hintergrund von extremen Belastungssituationen, wie 
beispielsweise Kriegserlebnissen, sowie der daraus resultierenden Traumafolgestö-
rung Posttraumatische Belastungsstörung (PTBS). Fundierte Erkenntnisse zu el-
terlichen Risiko- und Schutzfaktoren im Kontext von traumatischen Kriegserleb-
nissen erscheinen angesichts der bundesweit erhöhten Zuwanderung von 
geflüchteten Familien seit 2015 auch für die Frühen Hilfen bzw. Einrichtungen der 
Kinder- und Jugendhilfe bzw. des Gesundheitswesens in Deutschland als sehr re-
levant und sollten daher auch in zukünftigen Studien fokussiert werden. Als gene-
relle väterliche Schutzfaktoren für Kindeswohlgefährdung wurden bisher das En-
gagement des Vaters in der Erziehung (drei Studien), die Beteiligung des Vaters im 
Haushalt, die Entlastung der Familie durch finanzielle Unterstützung sowie ein ho-
hes Selbstwirksamkeitserleben des Vaters in Bezug auf Kindererziehung (je eine 
Studie) beschrieben.  

Die untersuchten bzw. empirisch belegten Prädiktoren aufseiten der Väter 
stimmen größtenteils mit den elterlichen Risiko- und Schutzfaktoren überein, 
die bereits durch Studien beschrieben wurden, in denen vorrangig Mütter unter-
sucht wurden (z. B. niedriger sozioökonomischer Status, junge Elternschaft oder 
psychische Belastungen). Teilweise können die identifizierten Prädiktoren dar-
über hinaus aber auch als spezifisch für Väter angesehen werden (z. B. abwesen-
der oder nichtbiologischer Vater), so sie das Modell der Ätiologie von Kindes-
wohlgefährdung inhaltlich um neue Aspekte ergänzen.  

3  Väterliche Risiko- und Schutzfaktoren  
für Kindeswohlgefährdung in Risikoinventaren 

In Gegenüberstellung zum Forschungstand, der aktuell zu väterspezifischen Ri-
siko- und Schutzfaktoren vorliegt, wurden die in Projekten der Frühen Hilfen, in 
der Kinder- und Jugendhilfe und im Gesundheitswesen deutschlandweit einge-
setzten Risikoinventare hinsichtlich der berücksichtigten väterlichen Risiko- und 
Schutzfaktoren analysiert. Im Sinne eines Forschungsupdates wurden dazu die 
auf Väter bezogenen Ergebnisse von zwei Benchmark-Erhebungen aus den Jah-
ren 2009 und 2018 zusammengefasst und teilweise mit den auf die Mütter bezo-
genen Befunden verglichen. 
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3.1 Benchmark-Erhebung 2009 

Im Jahr 2009 wurden bundesweit 133 Institutionen aus den Frühen Hilfen, der 
Kinder- und Jugendhilfe und dem Gesundheitswesen zu den von ihnen einge-
setzten Risikoinventaren zur Einschätzung des Gefährdungsrisikos in Familien 
kontaktiert, von denen 89 an der Benchmark-Erhebung teilnahmen. Von den 89 
teilnehmenden Institutionen sendeten 66 insgesamt 138 von ihnen eingesetzte 
Risikoinventare für Kindeswohlgefährdung ein. Die eingeschickten Instrumente 
wurden von einer Gutachterin unter Anwendung des Cardbook-Verfahrens 
nach Heiner Raspe u. a. (1996) systematisch analysiert. Mittels eines selbst ent-
wickelten, fünfseitigen Cardbooks wurden dabei das Format der Instrumente, 
der Fragen, der Antworten und des Auswertungsvorgehens (73 Kriterien) sowie 
die Inhalte der Risikoinventare (68 Kriterien) bewertet. Die Kriterien für die for-
male Analyse der Risikoinventare basierten auf den Standards des Testaufbaus 
(Kohlmann 1998; Lienert/Ratz 1998) und wurden um Kriterien zur Risikoein-
schätzung ergänzt. Fu ̈r die inhaltliche Analyse wurden alle eingeschickten In-
strumente hinsichtlich der empirisch fundierten Risiko- und Schutzfaktoren fu ̈r 
Kindeswohlgefährdung, die von Günther Deegener u. a. (2009) und Corina 
Wustmann (2005) zusammengefasst wurden, sowie zusätzlich hinsichtlich kon-
sensbasierter Prädiktoren für Gewalt in Familien bewertet und zudem die Anzahl 
sowie Häufigkeit von Items für jede Personengruppe (Kind, Mutter, Vater, Ge-
schwister etc.) kategorisiert. Die Risiko- und Schutzfaktoren wurden in dem 
Cardbook nicht getrennt nach mütterlichen und väterlichen Prädiktoren codiert, 
sodass die Ergebnisse sich jeweils auf alle Elternteile beziehen. Bei 9 % der Risi-
koinventare handelte es sich um kurze Screeninginstrumente, 32 % waren um-
fangreiche Diagnostikverfahren und 55 % wurden als behördliche Dokumenta-
tions- und Diagnostikbögen klassifiziert. Von den Instrumenten waren 96 % als 
Bewertungsbögen, 3 % als Fragebögen und 1 % als Interviewleitfäden angelegt. 

3.2 Benchmark-Erhebung 2018 

Um den Einsatz von Risikoinventaren nach der Einführung des Bundeskinder-
schutzgesetztes im Jahr 2018 abzubilden, wurden zunächst 119 Institutionen, die 
bereits in der Erhebung 2009 angeschriebenen worden waren und zu denen die 
aktuellen Kontaktdaten ausfindig gemacht werden konnten, kontaktiert. Von 
den 119 Institutionen beteiligten sich 34 Einrichtungen an der erneuten Bench-
mark-Erhebung. Zu Institutionen, die nicht an der zweiten Erhebung teilnah-
men, wurden die Webseiten hinsichtlich veröffentlichter und zum Download 
freigegebener Risikoinventare durchsucht. Über diesen Zugangsweg konnten 
weitere 17 Einrichtungen mit Risikoinventaren für Kindeswohlgefährdung iden-
tifiziert werden. An der Benchmark-Erhebung im Jahr 2018 nahmen insgesamt 
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51 Institutionen mit 58 Risikoinventaren teil. Für die Analyse dieser Risikoin-
ventare wurde das Cardbook, das für die Benchmark-Erhebung 2009 entwickelt 
worden war, geringfügig adaptiert. Die Adaption des Cardbooks umfasste das 
Einfügen von zusätzlichen Antwortoptionen, die sich aus der ersten Erhebung 
ergeben hatten, die geschlechtsneutrale und kultursensible Formulierung von 
Bewertungskriterien und Antwortoptionen sowie das Löschen von einzelnen, re-
dundanten Kriterien. Bei den 2018 erfassten Risikoinventaren handelte es sich zu 
50 % um Behörden- bzw. Diagnostikbögen, zu 41 % um Instrumente für eine 
ausführliche Diagnostik und zu 9 % um kurze Screeninginstrumente. Von den 
Instrumenten waren 88 % Bewertungsbögen, 7 % Interview(leitfäden) und 5 % 
Fragebögen; 21 % der Verfahren wurden PC-gestützt durchgeführt.  

3.3 Ergebnisse der Benchmark-Erhebungen 

Während die Mutter in den 2009 analysierten Risikoinventaren die am stärksten 
beachtete Person darstellte, waren die aufs Kind bezogenen Fragen in den Instru-
menten von 2018 am häufigsten (vgl. Abb. 1). Auf die Mutter bezogene Fragen 
wurden in 74 % der Inventare von 2009 „häufig“ erfragt, während 2018 21 % der 
Instrumente „häufig“ nach der Mutter fragten und 55 % der Risikoinventare 
keine Fragen, die ausschließlich die Mutter betrafen, enthielten. 

Abb. 1: Häufigkeit der mutter-, vater- und kindbezogenen Fragen in den Risikoinventa-
ren der Benchmark-Erhebungen 2009 (k = 138) und 2018 (k = 58) 

 
Quelle: Metzner/Pawils (2021) 
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In der Benchmark-Erhebung 2009 enthielten 67 % der ausgewerteten Instru-
mente „häufig“ Items zum Vater; 1 % der Risikoinventare thematisierte die Väter 
nicht explizit. In den Instrumenten der Benchmark-Erhebung 2018 wurden in 
12 % „häufig“ Fragen zum Vater gestellt, während 62 % der Inventare keine In-
formationen explizit zum Vater erfragten. In 53 % der 2018 eingeschlossenen Ri-
sikoinventare wurde dagegen „häufig“ nach Sorgeberechtigten, Eltern oder 
Hauptbezugspersonen gefragt.  

Zu den häufigsten empirisch fundierten bzw. konsensbasierten elterlichen 
Prädiktoren für Kindeswohlgefährdung in den 2009 und 2018 analysierten Risi-
koinventaren zählen psychische Erkrankungen bzw. Belastungen und Stress (76 
vs. 65 %), Substanzmissbrauch oder -abhängigkeit der Eltern (76 vs. 64 %) sowie 
das Alter beider Elternteile (70 vs. 72 %) (vgl. Abb. 2). 

Abb. 2: Häufigkeit von Fragen zu elterlichen Prädiktoren für Kindeswohlgefährdung in 
den Risikoinventaren der Benchmark-Erhebungen 2009 (k = 138) und 2018 (k = 58) 

 
Quelle: Metzner/Pawils (2021) 
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4 Fazit 

Die aus den Ergebnissen der ersten Analyse der Forschungsliteratur im Jahr 2013 
geforderte Kritik, die Person des Vaters stärker in die empirische Datenerhebung 
hinsichtlich dessen Risiko- und Schutzfunktion im Hinblick auf Kindesmiss-
handlung einzubeziehen, hat auch sechs Jahre später Bestand. Gleichwohl hat 
sich die empirische Sozialforschung im Sinne des Einbezugs der männlichen Be-
zugsperson bereits verbessert, die Datenerhebung wird differenzierter durchge-
führt und die Person des Vaters explizit erfragt. Häufig geschieht jedoch diese 
Einbeziehung – ebenso bei der Gefährdungseinschätzung mittels Risikoinventa-
ren – über Aussagen der Mutter zur Person des Vaters.  

Die Tatsache jedoch, dass Väter einen ganz wesentlichen und spezifischen 
Einfluss auf die kindliche Gesundheit und die Entwicklungschancen ihrer Kinder 
haben und väterliche Risiko- und Schutzfaktoren wie psychische und Suchter-
krankungen des Vaters, Arbeitslosigkeit und das Fehlen des Vaters in der Familie 
identifiziert werden müssen, ist indes unbestritten. Der Überblick über Verän-
derungen in der Forschung in den letzten neun Jahren zeigt allerdings nicht den 
notwendigen Aufwand und Erkenntnisgewinn zu diesem Thema in der Praxis. 
In der Praxis konzentrieren sich Risikoabschätzungen auf Kindesmisshandlung 
nach wie vor mehrheitlich auf mütterliche Belastungsfaktoren, während sich die 
Interventionen hauptsächlich auf Mutter-Kind-Dyaden konzentrieren. Aus der 
systemischen Perspektive lässt sich nach wie vor die Empfehlung ableiten, dass 
sowohl die Mütter als auch die Väter systematisch in Interventionen für psycho-
sozial belastete Familien einzubeziehen sind (Ancell/Bruns/Chitiyo 2018; Eick-
horst/Lamm/Borke 2003). Fachkräfte sind bereits besser für die Bedeutung der 
Väter für die Entwicklung ihrer Kinder sensibilisiert, finden jedoch den Zugang 
häufig nicht (Metzner/Wlodarczyk/Pawils 2018). Einbeziehen bedeutet in die-
sem Fall auch, bereits beim Belastungsscreening durch Frühe Hilfen oder Ju-
gendamt explizit Fragen nach der Situation und Rolle des Vaters zu stellen. 
Durch das systematische Berücksichtigen von väterlichen Einflussfaktoren in 
den Frühen Hilfen für Familien mit Kindern bis drei Jahre kann die Prävention 
von innerfamiliärer Gewalt weiter verbessert werden. Viele schließen sich zudem 
mittlerweile der Forderung von Natasha Cabrera, Jay Fagan und Danielle Farrie 
(2008) an, die Väter möglichst noch vor der Geburt ihres Kindes zu adressieren 
und einzubeziehen. 

Explizite Väterforschung, wie zuletzt in Deutschland durch Christoph Liel 
(2018) eindrucksvoll vorgelegt, sollte auch in der Förderlandschaft der Bundes-
ministerien ihren angemessenen Stellenwert erhalten und beispielsweise mit ei-
nem Forschungsprogramm angeregt werden. Die systematische Literaturrecher-
che und -analyse ergab tatsächlich noch Lücken in der Erforschung der 
väterlichen Risiko- und Schutzfaktoren. Wichtiger scheint jedoch hier die Trans-
ferforschung, um die aktuell gültigen empirisch ermittelten Faktoren ausdrück-
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lich als Belastungen und Ressourcen bei der Entwicklung von Frühförderpro-
grammen und bei Screenings zu berücksichtigen. 
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3  Die Bedeutung von Vätern  
in der frühen Kindheit 
Relevanz für die Frühen Hilfen  

Peter Zimmermann 

1  Vorbemerkung 

Bedingt durch einen gesellschaftlichen Wandel in vielen westlichen Ländern in-
nerhalb der letzten Jahrzehnte stehen Präventions- oder Interventionsangebote, 
die auf Eltern-Kind-Beziehungen abzielen, heutzutage stärker vor der Heraus-
forderung, auch die Rolle von Vätern angemessen zu berücksichtigen (Cabrera/ 
Volling/Barr 2018; Hobson/Fahlén 2009). Für die Frühen Hilfen in Deutschland 
sollte es sicherlich bedeutsam sein, nur solche Angebote zu fördern, zu organi-
sieren oder anzuregen, die in ihrer Wirksamkeit oder in ihren konkreten Heran-
gehensweisen und Zielen wissenschaftlich fundiert sind. Hierfür ist eine syste-
matische Analyse von Erkenntnissen über die Vater-Kind-Beziehung und 
speziell auch über die Bindung des Kindes zum Vater unerlässlich. Die Vater-
Kind-Bindung ist, im Vergleich zur Mutter-Kind-Bindung, noch ein relativ jun-
ger Forschungsgegenstand, der erst in den letzten Jahren vermehrt und systema-
tisch Aufmerksamkeit erhalten hat (Zimmermann 2017). Bisher fehlt es an einer 
systematischen Übersicht über Erkenntnisse zu förderlichen oder schädlichen 
Bedingungen für die Vater-Kind-Beziehung und deren positiven oder negativen 
Konsequenzen für die Entwicklung und den Schutz der Kinder.  

Mit diesem Beitrag wird darauf abgezielt, einen solchen wissenschaftlichen 
Beitrag im Rahmen einer Zusammenfassung und Bewertung des aktuellen 
Kenntnisstandes zu leisten. Dazu wurde eine umfassende Literaturrecherche zur 
Vater-Kind-Beziehung und speziell zur Vater-Kind-Bindung im Altersbereich 
der Frühen Hilfen vorgenommen. Um die Höhe und die Wirkrichtung von Ein-
flüssen quantifizieren zu können, wurde eine Meta-Analyse zu Prädiktoren, Kor-
relaten und Moderatoren von Vater-Kind-Bindungsbeziehungen durchgeführt. 
Hierbei wurde einem qualitativen Aspekt der Eltern-Kind-Interaktion besondere 
Beachtung geschenkt, der in der entwicklungspsychologischen Literatur häufig 
als wichtiger Prädiktor für Bindungssicherheit diskutiert wurde: der Feinfühlig-
keit des Vaters gegenüber dem Kind. Aus der bisherigen Forschung geht hervor, 
dass die Vater-Kind-Bindung durch andere Formen von Feinfühligkeit stärker 
beeinflusst wird, als es bei der Mutter-Kind-Bindung der Fall ist (Grossmann 
u. a. 2008).  
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2 Das Konzept Bindung 

Jeder Mensch entwickelt im Laufe der ersten Lebensjahre personenspezifische 
Bindungen, welche auch im weiteren Leben Einflüsse auf die psychische Gesund-
heit und die weitere (Persönlichkeits-)Entwicklung haben. Das Bedürfnis des 
Menschen, enge emotionale Beziehungen zu nahstehenden Personen aufzu-
bauen und diese zu bewahren, stellt das zentrale Konstrukt der Bindungstheorie 
dar (Bowlby 1969). Mary D. S. Ainsworth (1991) bezeichnet Bindung als ein zeit-
lich und räumlich überdauerndes, enges emotionales Band zwischen zwei Perso-
nen. Bindung kann als eine Form sozialer Emotionsregulation mit ausgewählten 
Bindungspersonen beschrieben werden (Zimmermann 2007), basierend auf ei-
nem biologisch basierten Bindungsverhaltenssystem (Grossmann/Grossmann 
2012). Darunter ist ein grundlegendes, zielkorrigiertes Steuerungssystem für 
Verhaltensweisen zur Regulation von wahrgenommener Nähe und Sicherheit 
des Kindes zu verstehen. Das Bindungsverhaltenssystem wird von internalen Ar-
beitsmodellen gesteuert, welche Wissen über sich selbst sowie über die Bin-
dungspersonen beinhalten und einen bedeutsamen Einfluss auf die Interpreta-
tion und Vorhersage von sozialen Interaktionen haben (Zimmermann 1999).  

Das Bindungsverhaltenssystem wird in Situationen aktiviert, in denen das 
Kind intensive negative Emotionen oder Überforderung erlebt und diese Gefühle 
nicht selbst ausreichend regulieren kann (Zimmermann 2002). Sobald beim 
Kind ein Gefühl von Sicherheit wiederhergestellt ist und die negativen Emotio-
nen effektiv reguliert wurden, wird das Explorationsverhaltenssystem aktiviert 
und das Bindungsverhaltenssystem deaktiviert. In solchen Situationen der erleb-
ten Sicherheit beginnt das Kind seine Umwelt, ausgehend von seiner sicheren 
Basis, den Bindungspersonen, zu erkunden und ist offen für Anregungen und 
Lernmöglichkeiten. Die spezifische Art oder Abfolge, in der Bindungs- und Ex-
plorationsverhalten gezeigt werden, wird auch als Bindungsorganisation be-
zeichnet. Dabei können sowohl interindividuelle Unterschiede gegenüber ver-
schiedenen Bindungspersonen als auch intraindividuelle Unterschiede zwischen 
verschiedenen Situationen beobachtet werden (Zimmermann/Spangler 2008).  

In Hinblick auf die Art der Organisation des Bindungsverhaltenssystems von 
Kleinkindern können interindividuelle Unterschiede beobachtet werden (Ains-
worth u. a. 1978). Ein geeignetes standardisiertes Beobachtungsverfahren für die 
Erfassung der Unterschiede in der Bindungsqualität ist der Fremde-Situations-
Test (FST) nach Mary D. S. Ainsworth und Barbara A. Wittig (1969), der in der 
Regel ab dem ersten Lebensjahr eingesetzt wird. Mithilfe des FST kann sowohl 
das Bindungs- als auch das Explorationsverhalten aktiviert werden, sodass die 
Bindungsorganisation beobachtbar wird. Die Fremde Situation besteht aus ins-
gesamt acht Episoden, in denen durch nicht vertraute Räumlichkeiten, eine 
fremde Person und wiederholte kurze Trennungen von der Bindungsperson in-
tensive negative Emotionen ausgelöst werden bzw. Unsicherheit induziert und 
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das Bindungsverhaltenssystem des Kindes aktiviert wird. Man unterscheidet drei 
organisierte Bindungsmuster: 

• Eine sichere Bindung ist insbesondere durch eine effektive, soziale Emotions-
regulation gekennzeichnet. Negative Emotionen, welche durch die Trennung 
von der Bindungsperson beim Kind ausgelöst werden, können durch die Bin-
dungsperson effektiv durch Nähe und Trost reguliert werden. Das Kind ist 
im Anschluss wieder fähig, seine Umgebung zu explorieren.  

• Eine unsicher-vermeidende Bindung ist durch eine ineffektive, individuelle 
Emotionsregulation charakterisiert. Unsicher-vermeidend gebundene Kin-
der zeigen während der Trennungsepisode kaum Stressanzeichen und wirken 
scheinbar gut reguliert. Angst und Unsicherheit werden der Bindungsperson 
gegenüber nicht kommuniziert, kommen jedoch in der physiologischen 
Stressreaktion der Kinder zum deutlichen Ausdruck (Spangler/Grossmann 
1993).  

• Bei einer unsicher-ambivalenten Bindung kann eine starke emotionale Reak-
tion des Kindes beobachtet werden. Unsicher- ambivalent gebundene Kinder 
können nur sehr schwer oder gar nicht durch die Bindungsperson beruhigt 
werden, sodass Explorationsverhalten nach den Trennungen kaum noch be-
obachtbar ist. Man spricht in diesem Fall von einer sozial ineffektiven Emo-
tionsregulation.  

Alle drei Bindungsmuster zeichnen sich durch eine klare organisierte Strategie 
in der Regulation des Bindungs- und Explorationsverhaltens aus. Zusätzlich zu 
diesen drei Kategorien kann in der Frühen Kindheit eine Bindungsdesorganisa-
tion klassifiziert werden, welche als unabhängige Dimension verstanden werden 
kann (Main/Solomon 1990). Bindungsdesorganisation liegt vor, sofern die vom 
Kind gezeigte Bindungsstrategie (Nähe suchen, Vermeiden, Ambivalenz) unter-
brochen, wechselnd, nicht eindeutig ist oder gar vollständig fehlt. Typische 
Kennzeichen von Bindungsdesorganisation im Kleinkindalter sind häufig wie-
derholt auftretende, widersprüchliche Verhaltensmuster wie z. B. Annäherungs-
Vermeidungs-Konflikte, Erstarren oder ungewöhnliche Körperhaltungen. Ent-
scheidend hierbei ist, dass eine Bindungsdesorganisation von einer Bindungsstö-
rung abzugrenzen ist. Bindungsstörungen stellen im Gegensatz zu den desorga-
nisierten Bindungsmustern eine klinische Diagnose dar (Zimmermann 2012).  

Die bisherige Forschung konzentrierte sich sehr stark auf die Mutter-Kind-
Bindung. In den wenigen Studien zur Vaterbindung konnte jedoch gezeigt wer-
den, dass die Häufigkeitsverteilung der Bindungsmuster der Kinder nicht 
zwangsläufig von der zur Mutter abweicht. Bindungsunsicherheit zum Vater ist 
also nicht häufiger als zur Mutter. Jedoch muss beachtet werden, dass von der 
Mutter-Kind-Bindung nicht direkt auf die Vater-Kind-Bindung geschlossen 
werden kann, da Bindung die spezifische, dyadische Beziehung zwischen zwei 
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Personen beschreibt, welche auf den gemachten Bindungserfahrungen zu dieser 
spezifischen Person beruht. Das individuelle Bindungsmuster des Kindes in der 
Frühen Kindheit stellt somit keine Persönlichkeitseigenschaft dar, sondern ist 
das Charakteristikum einer spezifischen, personenbezogenen Bindung (Kind-
ler/Grossmann 2004). 

2.1 Feinfühligkeit 

Unter Feinfühligkeit (Sensitivität) wird die Fähigkeit einer Bindungsperson ver-
standen, das kindliche Verhalten wahrzunehmen und die emotionalen Signale 
des Kindes korrekt zu interpretieren sowie prompt und adäquat in Hinblick auf 
eine effektive Regulation der negativen Emotionen des Kindes zu reagieren 
(Ainsworth u. a. 1978). In einer Metaanalyse von Marianne S. de Wolff und Ma-
rinus H. van IJzendoorn (1997) konnte gezeigt werden, dass feinfühliges mütter-
liches Verhalten mit einer sicheren Bindungsorganisation des Kindes an die 
Mutter einhergeht. Dabei erwies sich vor allem Feinfühligkeit bei emotionalen 
Bedürfnissen des Kindes als bedeutsam (Leerkes 2011). Neben Feinfühligkeit 
korrelieren weitere elterliche Faktoren wie z. B. Synchronizität, Stimulation oder 
emotionale Unterstützung und Wärme positiv mit Bindungssicherheit (Nievar/ 
Becker 2008). Der Zusammenhang zwischen Feinfühligkeit und Bindungssicher-
heit konnte dabei nicht nur anhand von korrelativen Designs zahlreich repliziert, 
sondern auch mittels experimenteller Interventionsstudien bestätigt werden. 
Diese zeigen, dass ein Feinfühligkeitstraining nicht nur die Feinfühligkeit der 
Bindungsperson langfristig erhöht, sondern auch zu einer sichereren Bindungs-
qualität führt (Bakermans-Kranenburg/Ijzendoorn/Juffer 2003), was auf einen 
kausalen Zusammenhang schließen lässt. 

Ausgehend von den Untersuchungen von Marianne S. de Wolff und Marinus 
H. van IJzendoorn (1997) überprüften Nicole Lucassen u. a. (2011) in einer 
Meta-Analyse den Zusammenhang zwischen väterlicher Sensitivität und Vater-
Kind-Bindung. Zwar konnten die Autorinnen und Autoren zeigen, dass ein hö-
heres Niveau von väterlicher Feinfühligkeit mit höherer Bindungssicherheit zum 
Vater einhergeht, der Zusammenhang fiel jedoch eher schwach aus (r = .12). Die 
Meta-Analyse wurde so interpretiert, dass die Vermutung, dass ein höheres In-
volvement bei Vätern in den letzten Jahrzehnten zu mehr Bindungssicherheit 
führen würde, sich nicht bestätigen ließ. Laut dem Autorenteam liegt ein mögli-
cher Erklärungsgrund für den schwachen Zusammenhang von väterlicher Fein-
fühligkeit und Vater-Kind-Bindung darin, dass Väter generell weniger Zeit mit 
ihren Kindern verbringen als Mütter. Eine weitere Vermutung der Autorinnen 
und Autoren ist, dass Väter auf eine andere Art und Weise mit ihren Kindern 
interagieren, als es Mütter tun. Väter legen demnach mehr Wert auf eine anre-
gende Spielinteraktion mit ihren Kindern, sodass emotionale Fürsorge und 
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Wärme an dieser Stelle zweitrangig sind (Grossmann u. a. 2008). Während Müt-
ter häufiger feinfühlige Fürsorge und Wärme ihren Kindern gegenüber zeigen, 
wählen Väter dagegen eine feinfühlige Anregung zur Exploration, um ein Gefühl 
der Sicherheit zu erzeugen. Diese Annahme wurde auch von Karin Grossmann 
u. a. (2002) bestätigt. Die sogenannte Spielfeinfühligkeit des Vaters (Responsivi-
tät, Anleitungsqualität und Ermutigung) korrelierte dabei signifikant positiv mit 
der Bindungssicherheit des Kindes gegenüber dem Vater. 

Feinfühligkeit wird häufig mit der Ainsworth Sensitivity Scale (Ainsworth/ 
Bell/Stayton 1974) erfasst. Dieses videobasierte Beobachtungsverfahren dient der 
globalen Beurteilung der elterlichen Verhaltensweisen in von Eltern frei zu ge-
staltenden Interaktionen, wobei die Beurteilung auf einer Skala von 1 (highly in-
sensitive) bis 9 (highly sensitive) vorgenommen wird. Dabei wird die Fähigkeit 
erhoben, inwiefern Signale und Bedürfnisse des Kindes wahrgenommen und 
korrekt interpretiert werden und daraufhin entsprechend prompt und angemes-
sen reagiert wird. Im Gegensatz hierzu erfasst die Skala Sensitive and challenging 
interactive play with a toddler (SCIP; Grossmann/Grossmann 2012) die Vermitt-
lungsgüte bzw. Spielfeinfühligkeit des Elternteils in einer strukturierten Spielsi-
tuation, bei der die gleichzeitig auftretende Responsivität gegenüber dem Kind, 
das Scaffolding bei der Anleitung sowie Kooperation mit und Ermutigung des 
Kindes bewertet werden. Die Skala besteht ebenfalls aus neun Skalenpunkten von 
nichtfeinfühlig herausforderndem Verhalten mit ungenügender Vermittlungsgüte 
zu sehr feinfühlig herausforderndem Verhalten mit optimaler Vermittlungsgüte. 

2.2 Involvement 

Neben Feinfühligkeit stellt „Involvement“ aus entwicklungspsychologischer Per-
spektive ein weiteres verhaltensbezogenes Konstrukt dar, welches als Prädiktor 
von Bindungssicherheit und von positiver Entwicklung der Kinder diskutiert 
wurde. Darunter ist im Allgemeinen eine elterliche Einbeziehung oder eine ak-
tive Beteiligung am Leben des Kindes zu verstehen (Lamb u. a. 1985). Die For-
schung bezieht sich dabei größtenteils auf die Erfassung der zeitlichen Einbezie-
hung von Vätern und deren Wirkung auf die Entwicklung des Kindes. Michael 
E. Lamb u. a. (1985) schlugen hinsichtlich einer Definition von Involvement ein 
konzeptuelles Modell vor, bestehend aus den Komponenten (1) Interaktion, d. h. 
das Ausmaß direkter unmittelbarer Interaktion des Vaters mit dem Kind, (2) Zu-
gänglichkeit, d. h. der Vater steht dem Kind physisch und/oder psychisch zu Ver-
fügung und (3) Verantwortung, d. h. der Vater übernimmt Aufgaben für das 
Wohlergehen, die Förderung zu sorgen und die Fürsorge für das Kind (Brown/ 
Mangelsdorf/Neff 2012; Brown u. a. 2007). In einer Reihe an Studien ging man 
davon aus, dass ein höheres Involvement des Vaters mit einer sicheren Bindung 
des Kindes an ihn einhergeht. Die Studienlage war jedoch nicht eindeutig. So 
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zeigten einige Studien, dass Väter, welche selbst von mehr eigenem Involvement 
berichteten, auch mit einer höheren Wahrscheinlichkeit sicher gebundene Kin-
der hatten (Cox u. a. 1992). Andere Studien jedoch zeigten eher negative Zusam-
menhänge zwischen Involvement als verbrachter Zeit mit dem Kind und der Bin-
dungssicherheit des Kindes mit dem Vater (Zimmermann u. a. 2022; Brown u. a. 
2007). Dies liegt möglicherweise auch an der Heterogenität der Erfassung von 
Involvement. Involvement wird zumeist über Selbstauskünfte der Bindungsper-
son in Fragebögen oder (halb-)strukturierten Interviews gemessen und Zeit und 
Verantwortlichkeit werden selten einheitlich erfasst. Zwei prominente Beispiele 
für Messinstrumente zur Erfassung des Involvements sind die Parental Respon-
sibility Scale sowie das Interaction/Accessibility Time Diary Interview Protocol 
(McBride/Mills 1993). Diese umfassen manchmal die verbrachte Zeit mit dem 
Kind, manchmal das Ausmaß an Verantwortlichkeit für das Kind, manchmal 
retrospektiv, manchmal aktuell erfasst. 

3  Prädiktoren und Entwicklungsergebnisse der Bindungs- 
organisation und Bindungsdesorganisation zum Vater 

Das generelle Wissen darüber, welche Faktoren die Bindungssicherheit beein-
flussen und welche Konsequenzen die Bindungssicherheit für das Kind hat, be-
ruhen vorwiegend auf Erkenntnissen über die Mutter-Kind-Bindung. Es muss 
dabei angezweifelt werden, dass diese Erkenntnisse einfach auf Vater-Kind-Dya-
den übertragen werden können. Dennoch können bisherige Erkenntnisse aus der 
Bindungsforschung wichtige Anhaltspunkte liefern, welche Prädiktoren für die 
Bindungsorganisation eines Kindes zu seinem Vater eine Rolle spielen und in 
welchen Bereichen Auswirkungen von sicherer oder unsicherer Bindung an den 
Vater zu erwarten sind. 

Die Bindungstheorie hat neben der Beschreibung des Aufbaus von spezifi-
schen, engen, emotionalen Beziehungen auch thematisiert, welche Konsequen-
zen sichere oder unsichere Bindungsqualitäten für die spätere sozio-emotionale 
Entwicklung und die Persönlichkeitsentwicklung des Individuums sowie für die 
psychische Gesundheit haben. Peter Zimmermann und Gottfried Spangler 
(2008) postulierten, dass eine sichere Bindungsorganisation als zentraler Schutz-
faktor im Sinne der Entwicklungspsychopathologie zu betrachten ist, während 
eine unsichere Bindungsorganisation als Vulnerabilitätsfaktor zu verstehen ist. 
Demnach geht Bindungssicherheit mit einer größeren Kompetenz in Hinblick 
auf eine effektive Emotionsregulation einher, sodass das Individuum resistenter 
gegenüber den Belastungen durch andere Risikofaktoren ist und diese entspre-
chend mit höherer Wahrscheinlichkeit effektiv und flexibel bewältigen kann. 
Demnach wird davon ausgegangen, dass Bindungssicherheit am individuellen 
Kompetenzaufbau beteiligt ist. Eine sichere Bindung in der frühen Kindheit be-
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einflusst demnach z. B. den späteren Aufbau von engen und verlässlichen 
Freundschaftsbeziehungen und eines positiven und realistischen Selbstkonzepts 
(Spangler/Zimmermann 1999). Allerdings sind die Auswirkungen der Bin-
dungssicherheit zum Vater auf die weitere Entwicklung von Kindern bislang 
nicht systematisch zusammengefasst. Dies soll im Rahmen des Forschungsüber-
blicks und einer Metaanalyse dieses Forschungsprojekts erfolgen. 

4 Fragestellungen 

Im vorliegenden Beitrag geht es darum, speziell die Forschung zur Vater-Bin-
dung systematisch zu beleuchten, da es hier, im Vergleich zu Mutter-Kind-Bin-
dung, noch eher Forschungsdefizite gibt und Übersichtsarbeiten fehlen. Deshalb 
soll eine umfassende Übersicht zu Prädiktoren und Entwicklungsergebnissen 
von der Bindung an den Vater gegeben werden. Außerdem sollen in Meta-Ana-
lysen die Zusammenhänge zwischen der Qualität der Bindung zum Vater, der 
Feinfühligkeit des Vaters und dem Involvement des Vaters sowie Auswirkungen 
auf die Entwicklung der Kinder quantifiziert werden. Dies soll auch vor dem 
Hintergrund des gesellschaftlichen Wandels und der wichtiger werdenden Rolle 
des Vaters in Eltern-Kind-Interaktionen diskutiert werden. 

Bei dieser Forschungsübersicht soll dabei einer wichtigen Unterscheidung 
hinsichtlich der Feinfühligkeit von Vätern Rechnung getragen werden: Feinfüh-
ligkeit, wie sie von Mary D. S. Ainsworth eher als Fürsorgefeinfühligkeit konzep-
tualisiert wurde, und Spielfeinfühligkeit, die sich eher auf feinfühlige Herausfor-
derung im Spiel bezieht. Dies ist deshalb relevant, da in einer früheren Meta-
Analyse von Nicole Lucassen und Kollegenteam (2011) lediglich der Zusammen-
hang zwischen Feinfühligkeit (sensitivity) und Bindung verglichen wurde mit 
dem Zusammenhang jener Feinfühligkeit, die noch Stimulation in den erfassten 
Skalenwert mit inkludiert (sensitivity plus stimulation). Dies geht am Konzept der 
Spielfeinfühligkeit vorbei, da es sich nicht um Väterverhalten handelt, das 
manchmal feinfühlig ist, manchmal aber auch herausfordernd oder stimulierend 
anleitend sein kann. Spielfeinfühligkeit erfasst die Fähigkeit, beide Verhaltens-
weisen zeitgleich koordinieren zu können (Grossmann u. a. 2002). Außerdem ist 
der Stimulationsbegriff missverständlich, da Stimulation sowohl angemessen zur 
Fähigkeit des Kindes sein kann, als auch unangemessen und deshalb trotz För-
derabsicht eben nicht feinfühlig. Wenn die Stimulation nicht zum Fähigkeitsni-
veau des Kindes passt oder das Kind überstimuliert wird, ist dies jedoch nicht 
förderlich für die Entwicklung einer sicheren Bindung des Kindes. Deshalb 
wurde in dieser Meta-Analyse Wert daraufgelegt, die erfassten Konzepte der 
Feinfühligkeit exakt zu trennen. 

Ein weiteres Ziel des Forschungsüberblicks war es auch zu prüfen, ob es sys-
tematische Zusammenhänge zwischen dem Ausmaß an psychosozialer Belas-
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tung des Vaters oder der Familie und der Bindungsqualität des Kindes an den 
Vater gibt. 

5 Methodisches Vorgehen 

Zur Untersuchung der Fragestellungen wurde eine umfassende Literaturrecher-
che durchgeführt. Da einzelne Suchbegriffe, wie beispielsweise „Attachment“, zu 
unspezifisch für die genannten Ziele waren und eine zu hohe Anzahl von irrele-
vanten Treffern generierten, wurden Kombinationen von Suchbegriffen verwen-
det, die über logische Operatoren, d. h. „und“ bzw. „oder“, miteinander ver-
knüpft wurden. Für das Thema relevante Suchbegriffe (z. B. Father Attachment) 
wurden jeweils mit Suchbegriffen für verschiedene Altersklassen (z. B. Infant) 
kombiniert. Die Suche wurde mithilfe der Literaturdatenbank EBSCOhost 
durchgeführt, in der u. a. die Datenbanken PsycINFO und PSYNDEX genutzt 
wurden. Insgesamt wurden über die Kombinationen von Suchbegriffen 997 For-
schungsbeiträge gefunden. Diese wurden zunächst auf ihre Relevanz hinsichtlich 
der Fragestellungen geprüft. Insgesamt wurden 221 Studien gefunden, die näher 
Aufschluss über Prädiktoren und Outcomes von Bindung sowie für die Meta-
Analyse relevante Daten lieferten. Aus einigen Studien wurde ersichtlich, dass 
für die jeweilige Fragestellung relevante Zusammenhänge zwar untersucht, aller-
dings nicht vollständig berichtet wurden. In diesen Fällen wurden die fehlenden 
Informationen bei den jeweiligen Autorinnen und Autoren erfragt. Insgesamt 
wurden hierbei 25 Autorinnen und Autoren angeschrieben, von denen 11 auf die 
Anfrage antworteten und zusätzliche Daten zur Verfügung stellten. 

5.1  Einschlusskriterien 

Für das Review wurde die Gesamtzahl der extrahierten Studien (Anzahl von Stu-
dien k = 221) betrachtet. Die Studien wurden zum einen nach Hinweisen auf 
Prädiktoren und Outcomes von Vater-Bindung untersucht. Diese wurden an-
schließend nach Themenbereichen systematisiert. Zum anderen wurde unter-
sucht, inwiefern in den Studien Hinweise auf den Einfluss von Belastungen des 
Vaters geliefert wurden. Hierzu wurde untersucht, ob die Stichprobe von Vätern 
hinsichtlich eines geringen soziökonomischen Status oder durch das Vorliegen 
von Psychopathologie belastet ist. Zudem wurde erfasst, ob der Einfluss von Be-
lastungen durch ein kontrolliertes Design in den Studien getestet wurde. Um in 
die Meta-Analyse aufgenommen zu werden, musste in einer Studie mindestens 
einer der folgenden Zusammenhänge berichtet werden: Bindung zum Vater und 
Feinfühligkeit des Vaters, Bindung zum Vater und Involvement des Vaters oder 
Feinfühligkeit des Vaters und Involvement des Vaters. Zur Qualitätssicherung 
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wurden nur Studien aufgenommen, die entweder in einer Fachzeitschrift mit 
Peer-Review-Verfahren veröffentlicht oder als Dissertation an einer Universität 
angenommen worden waren. Darüber hinaus fanden ausschließlich Studien in 
die Meta-Analyse Eingang, die in englischer oder deutscher Sprache verfasst wa-
ren. 

5.2  Klassifikation der Studien in der Meta-Analyse 

In den Studien wurden unterschiedliche Maße für Bindung, Feinfühligkeit und 
Involvement verwendet bzw. vorgeschlagen. Insbesondere bei der Messung von 
Feinfühligkeit waren die Konzeptualisierungen hinter den Instrumenten sehr he-
terogen. Zudem sollte bei der Quantifizierung der Zusammenhänge zwischen 
Feinfühligkeit und Bindung bzw. Involvement berücksichtigt werden, welche Art 
von Feinfühligkeit gemessen wird. Vor diesem Hintergrund war es notwendig, 
eine Klassifikation der in den Studien eingesetzten Messinstrumente von Exper-
tinnen und Experten durchführen zu lassen. Jedes Instrument wurde danach 
klassifiziert, ob es sich um Feinfühligkeit nach Ainsworth in Fürsorgesituationen, 
Feinfühligkeit nach Ainsworth in Spielsituationen, Feinfühligkeit nach Ainsworth 
in sonstigen Kontexten, Spielfeinfühligkeit in Fürsorgesituationen, Spielfeinfühlig-
keit in Spielsituationen, Spielfeinfühligkeit in sonstigen Kontexten, sonstige Fein-
fühligkeit, Responsiveness, Involvement, Bindung oder ein nicht zuordnungsbares 
Instrument handelt. 

5.3 Datenauswertung 

Die Datenanalysen wurden mit dem Programm Comprehensive Meta-Analysis 
(CMA) durchgeführt. Vor den Analysen wurde eine Entscheidung darüber ge-
troffen, ob das Fixed- oder Random-Effects-Modell herangezogen werden soll. 
Da in den meisten Studien der Korrelationskoeffizient r berichtet wird, wurde 
auch in der vorliegenden Analyse r verwendet. In vielen Studien wurde mehr als 
eine Effektstärke berichtet. Beispielsweise wurden Effektstärken für Unterstich-
proben nach Alter oder Geschlecht oder für verschiedene Messzeitpunkte be-
richtet. In diesen Fällen konnten die Effektstärken nicht als voneinander unab-
hängig betrachtet werden und somit nicht als einzelne Datenpunkte in die 
Analysen eingehen (Hedges 2007). Abhängige Effektstärken innerhalb einer Stu-
die wurden zunächst zu synthetischen Effektstärken zusammengefasst, sodass 
bei der Synthese über die Studien hinweg nur noch unabhängige Datenpunkte 
aggregiert wurden. 
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6 Ergebnisse 

6.1 Prädiktoren von Vaterbindung 

Aus den Studien, die das Ergebnis der umfassenden Recherche sind, gehen ver-
schiedene Variablen als Prädiktoren für die Vater-Kind-Bindung hervor, die im 
Folgenden zusammenfassend deskriptiv dargestellt werden. 

Feinfühligkeit 
In insgesamt elf Studien konnten Zusammenhänge zwischen der väterlichen 
Feinfühligkeit oder der Spielfeinfühligkeit des Vaters und der Vater-Kind-Bin-
dung eruiert werden, bei denen die Daten zugänglich waren und die eindeutig 
klassifiziert werden konnten. Die Studien zeigen eine gewisse Variabilität der Zu-
sammenhänge je nach Studie. In einer frühen Meta-Analyse (van Ijzendoorn/de 
Wolff 1997) mit nur wenigen Studien zeigte sich ein mittlerer positiver Zusam-
menhang zwischen väterlicher Feinfühligkeit und Bindungssicherheit (r = .13,  
k = 8). In einer späteren Meta-Analyse von Nicole Lucassen u. a. (2011) ergab 
sich mit mehr Studien ein mittlerer Zusammenhang von r = .12 (p < .001, k = 
16). Dabei zeigt sich eine beachtliche Unterschiedlichkeit der Ergebnisse je nach 
Studie. Julia M. Braungart-Rieker und Kollegenteam (2014) fanden heraus, dass 
Kinder, deren Väter feinfühliger gegenüber ihren dreieinhalb und sieben Monate 
alten Kindern während des Still-Face-Paradigmas waren, im Alter von 14 Mona-
ten im Fremde-Situation-Test (FST) häufiger als sicher klassifiziert wurden. 
Auch im Alter von drei Jahren ging väterliche Feinfühligkeit mit mehr Bindungs-
sicherheit der Kinder an den Vater einher (Brown/Mangelsdorf/Neff 2012). 
Längsschnittlich und als transaktionale Entwicklung, bei der Kind und Vater sich 
wechselseitig beeinflussen, konnten Geoffrey L. Brown, Sarah C. Mangelsdorf 
und Cynthia Neff (2012) zeigen, dass die Bindungssicherheit zum Vater, als das 
Kind 13 Monate alt war, wiederum die Feinfühligkeit des Vaters im Spiel vorher-
sagte, als das Kind drei Jahre alt war. An den Vater sicher gebundene Kinder lö-
sen also mehr Spielfeinfühligkeit beim Vater aus, sodass sich auch langfristig eine 
sichere Bindung etablieren kann.  

Jedoch zeigen einige Studien auch keinen Zusammenhang zwischen väterli-
cher Feinfühligkeit und der Bindungsqualität des Kindes an den Vater 
(Kochanska u. a. 2005). In einer Studie von Karin Grossmann u. a. (2002) zeigte 
sich darüber hinaus, dass die Spielfeinfühligkeit von Vätern zweijähriger Kinder 
ein besserer Prädiktor für die zeitgleiche Bindungssicherheit an den Vater ist als 
die klassische Feinfühligkeit und außerdem ein guter Prädiktor für die Bindungs-
sicherheit im Alter von zehn und 16 Jahren war. Andere Autorinnen und Auto-
ren berichten ebenfalls von Ergebnissen, die die Annahme stützen, dass die  
väterliche Feinfühligkeit oder Spielfeinfühligkeit zur Vorhersage der Bindungs-
sicherheit genutzt werden kann (Lickenbrock/Braungart-Rieker 2015; Licken-
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brock 2010; Edwards/Eiden/Leonard 2004; Feldman 2003). Aufgrund der Hete-
rogenität der Studienergebnisse werden die Unterschiede in den Ergebnissen der 
Meta-Analyse hinsichtlich möglicher Effekte der Art der Feinfühligkeit und des 
Settings, wie z. B. Spiel oder Fürsorgesituation genauer analysiert.  

Involvement 
Neben der Feinfühligkeit wird in vielen Studien das Involvement der Väter als 
Prädiktor für die Vater-Kind-Bindung geprüft. Bereits frühe Studien hatten ge-
zeigt, dass nicht nur Feinfühligkeit einen Prädiktor für Bindungssicherheit dar-
stellt, sondern auch, dass väterliches Involvement für die Entwicklung des Kin-
des, insbesondere auch die Bindungssicherheit an den Vater, förderlich sein kann 
(Easterbrooks/Goldberg 1984). Einige Studien zeigten vergleichbare Zusammen-
hänge. Väter, die mehr Engagement in der Fürsorge berichteten, schätzten die 
Bindungssicherheit ihrer Kinder mittels Attachment Q-set (AQS) als sicherer ein 
(Caldera 2004). Ähnliche Befunde konnte auch June A. Gordon (1986) zeigen. 
Väter, die sich in Hinblick auf die Erziehung ihrer Kinder als „nicht traditionell“ 
bezeichneten und mehr als 15 Stunden pro Woche mit ihrem Kind gemeinsam 
verbracht haben, schätzten ihre Kinder ebenfalls mittels AQS als bindungssiche-
rer zu ihnen ein. Miriam Gallarin und Itziar Alonso-Arbiol (2012) konnten auch 
bei Jugendlichen die jeweilige Bindungssicherheit durch Akzeptanz und Invol-
vement durch Mutter und Vater positiv vorhersagen. 

Allerdings unterscheiden sich auch bei Involvement die Befunde in einzelnen 
Studien deutlich. So zeigt sich in einigen Studien, dass viel verbrachte Zeit des 
Vaters mit dem Kind während der Woche nicht oder gar mit weniger Bindungs-
sicherheit an den Vater assoziiert war (Brown u. a. 2007; Caldera 2004). War der 
Vater nämlich eher nicht konstruktiv spielend, intrusiv gegenüber dem Kind  
oder ohne positive Stimmung während der gemeinsamen Interaktion, so wirkte 
sich viel verbrachte Zeit mit dem Vater negativ auf die Bindungssicherheit des 
Kindes an den Vater aus (Brown u. a. 2007). Das legt nahe, dass man neben der 
Quantität des Involvements auch die Qualität des Involvements gegenüber dem 
Kind beachten muss. In der Meta-Analyse wurde deshalb auch der mittlere Zu-
sammenhang zwischen väterlichem Involvement und Bindungssicherheit des 
Kindes an den Vater genauer analysiert. 

Außerdem muss man Involvement im Zusammenspiel mit anderen Faktoren 
der familiären Beziehungsgestaltung betrachten. In einer aktuellen Untersu-
chung von Diane M. Lickenbrock und Julia M. Braungart-Rieker (2015) konnte 
außerdem gezeigt werden, dass, falls zwischen Mutter und Vater nur wenig Ehe-
zufriedenheit besteht, dennoch eine sichere Vater-Kind-Bindung entwickelt 
werden kann, wenn Väter mehr involviert waren.  
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Paarbeziehung, Paarkonflikte und elterliches Erziehungsverhalten  
Die Ehezufriedenheit der Eltern kann auch als alleiniger Prädiktor für die Bin-
dungssicherheit des Kindes betrachtet werden. In einigen Studien zeigte sich, 
dass die Qualität der Ehe und die Interaktion der Eltern untereinander eine wich-
tige Rolle für die Eltern-Kind-Bindung zu spielen scheinen. Jay Belsky (1996) zu-
folge berichteten z. B. Väter sicher gebundener Kinder positiver von ihrer Ehe. 
Eine Studie von Diane M. Lickenbrock und Julia M. Braungart-Rieker (2015) 
ergab, dass, sofern die Ehezufriedenheit der Eltern hoch ist, eine erhöhte Fein-
fühligkeit des Vaters zu mehr Bindungssicherheit des Kindes führt. Margaret T. 
Owen und Martha J. Cox (1997) postulierten, dass chronische Ehekonflikte sen-
sitives Verhalten und Involvement der Eltern beeinträchtigen, was demnach ins-
besondere eine unsichere Vater-Bindung des Kindes vorhersagt. Auch Cynthia 
A. Frosch, Sarah C. Mangelsdorf und Jean L. McHale (2000) zeigten auf, dass 
höhere, berichtete Ehezufriedenheit mit mehr Bindungssicherheit bei Vater-
Kind-Bindungen im Alter von drei Jahren einhergeht, während hohe Konflikt-
haftigkeit der Eltern eher mit unsicheren Bindungsmustern des Kindes verbun-
den ist.  

Eine weitere wichtige Rolle als direkter Einflussfaktor oder als Moderator der 
Wirkung des väterlichen Involvements scheint das Erziehungsverhalten gegen-
über dem Kind, aber auch das Interaktionsverhalten mit dem Kind und zwischen 
den Eltern untereinander zu spielen. So fanden Geoffrey L. Brown u. a. (2007) 
heraus, dass die väterliche Erziehungsqualität die Beziehung zwischen Involve-
ment und Bindungssicherheit moderiert. Bei hoher Erziehungsqualität scheint 
kein Zusammenhang zwischen Involvement und Bindung zu bestehen, bei wenig 
adaptivem Erziehungsverhalten kommt es jedoch zu Zusammenhängen zwi-
schen Involvement und geringerer Bindungssicherheit (Brown u. a. 2007). Be-
reits die frühe Interaktionsqualität zwischen Vätern und ihren drei Monate alten 
Kindern kann nach Martha J. Cox u. a. (1992) ein Prädiktor für die Bindungssi-
cherheit an den Vater im Alter von zwölf Monaten. Maria C. R. de Minzi (2006) 
zeigte, dass auch der vom Kind wahrgenommene Interaktionsstil mit den Eltern 
die Bindungssicherheit beeinflusst. Mehr beobachtetes, unterstützendes Eltern-
verhalten geht mit mehr Bindungssicherheit in der Vater-Kind-, nicht jedoch  
in der Mutter-Kind-Bindung einher (Brown u. a. 2010). Kompetitives Elternver-
halten hingegen hängt mit weniger Bindungssicherheit zusammen (Caldera/ 
Lindsey 2006). Ferner konnte gezeigt werden, dass der Zusammenhang zwischen 
Ehequalität der Eltern und der Vater-Kind-Bindung von der Synchronität der 
Interaktion von Vater und Kind mediiert wird (Lundy 2002). Dass auch die Syn-
chronität der Eltern-Kind-Interaktion eine entscheidende Rolle spielt, konnte 
Brenda L. Lundy (2003) in einer weiteren, nachfolgenden Untersuchung feststel-
len. Der Zusammenhang von mind-related comments und der Bindungssicher-
heit des Kindes gegenüber beiden Elternteilen wird demzufolge ebenfalls von der 
Synchronität der Eltern-Kind-Interaktion mediiert (Lundy 2003). Darüber hin-
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aus konnten Patricia A. Jarvis und Gary L. Creasey (1991) verdeutlichen, dass ein 
Zusammenhang zwischen elterlichem Stress und einer unsicheren Vater- sowie 
auch einer unsicheren Mutter-Bindung besteht. 

Einstellungen zum Kind, Persönlichkeit und Problemverhalten des Vaters  
Die Einstellung des Vaters zum Kind kann ebenfalls Auswirkungen auf die Bin-
dungssicherheit des Kindes an den Vater haben. Martha J. Cox u. a. (1992) konn-
ten die Bindungssicherheit zum Vater im Alter von zwölf Monaten durch die 
väterliche Einstellung zum Kind sowie durch das Rollenverständnis des Vaters 
vorhersagen. Kinder, deren Väter die Schwangerschaft als ungewollt und zeitlich 
unpassend betrachteten, zeigten häufiger unsichere Bindungsmuster im Vor-
schulalter (Bronte-Tinkew/Scott/Horowitz 2009). Die Autorinnen und Autoren 
führten diesen Zusammenhang auf weniger väterliches Involvement und häufi-
gere Ehekonflikte zurück. Einen weiteren potenziellen Prädiktor stellt die von 
Vätern wahrgenommene Bedeutsamkeit der Vaterrolle dar. Kinder von Vätern, 
die angegeben hatten, ihre Vaterrolle als bedeutsam anzusehen, wurden mit einer 
höheren Wahrscheinlichkeit als sicher gebunden klassifiziert (Wong u. a. 2009). 

Auch stabile Dispositionen des Vaters wurden als Prädiktoren der Bindungs-
sicherheit diskutiert. Jay Belsky (1996) konnte zeigen, dass die Persönlichkeitsei-
genschaften Extraversion und Verträglichkeit bei Vätern von sicher gebundenen 
Kindern stärker ausgeprägt waren. Zudem könnte Psychopathologie des Vaters 
einen Effekt auf die Bindungssicherheit des Kindes haben. Einige der recher-
chierten Studien konnten Zusammenhänge zwischen Alkoholismus und Bin-
dungsunsicherheit nachweisen. Kinder von Vätern mit Alkoholproblemen schei-
nen häufiger unsicher gebunden zu sein (Eiden/Edwards/Leonard 2002). Die 
Einflüsse von Alkoholismus auf die Bindungssicherheit der Kinder wurden in 
den vorliegenden Studien besonders im Jugend- sowie im jungen Erwachsenen-
alter gefunden. So sagte Alkoholismus des Vaters in einer Studie von Timothy A. 
Cavell u. a. (1993) niedrigere Bindungssicherheit Jugendlicher zu ihren Vätern 
vorher; die Bindung zur Mutter schien davon jedoch nicht betroffen zu sein. 
Auch Elizabeth Jaeger, Nancy B. Hahn und Marsha Weinraub (2000) fanden her-
aus, dass junge Frauen, deren Väter Alkoholprobleme aufwiesen, häufiger unsi-
chere Bindungsrepräsentationen zeigten. Andere Ergebnisse hingegen zeigen, 
dass Frauen, die das Trinkverhalten ihrer Mutter als problematisch einschätzten, 
häufiger von unsicherer Bindung sowohl zum Vater als auch zur Mutter berich-
teten (Kelley u. a. 2008). Die Forschung zu klinischer Symptomatik des Vaters 
und Vater-Kind-Bindung konnte auch Zusammenhänge zwischen Affektstörun-
gen des Vaters und der Bindungssicherheit des Kindes zeigen. Nach Susan 
Woodhouse u. a. (2009) gehen depressive Symptome des Vaters damit einher, 
dass Kinder in der Adoleszenz ihren Vater nicht als sichere Basis wahrnehmen. 
Auch die psychische Verfassung der Eltern spielt somit als bedeutsamer Prädik-
tor für die Bindungssicherheit eine entscheidende Rolle. Die seelische Verfassung 
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des Vaters konnte in der Untersuchung von Sheri Madigan, Diane Benoit und 
Catherine Boucher (2011) die Bindungssicherheit des Kindes an den Vater vor-
hersagen. 

Bindungsrepräsentation und Bindungserfahrung des Vaters 
Auch die Bindungsrepräsentation des Vaters, häufig über das Adult Attachment 
Interview (AAI) erfasst, zeigt einen bedeutsamen Zusammenhang zur Bindungs-
sicherheit des Kindes an den Vater. Wichtig hierbei ist, dass die Bindungsreprä-
sentation im AAI nicht die konkret erlebte oder erinnerte eigene Bindungserfah-
rung der Eltern erfasst, sondern die Bewertung und die Stimmigkeit von 
Erinnerung und Bewertung der Bindungserfahrungen. In einigen Studien 
konnte sogar eine Vorhersage des späteren Bindungsmusters des Kindes noch 
während der Schwangerschaft der Mutter durchgeführt werden. So konnten z. B. 
Howard Steele, Miriam Steele und Peter Fonagy (1996) zeigen, dass die Bin-
dungsrepräsentation des Vaters das Bindungsmuster des Kindes im FST vorher-
sagt. In einer Studie von Bronia Arnott und Elizabeth Meins (2007) wurden alle 
Kinder, deren Eltern im AAI als sicher-autonom eingestuft wurden und zusätz-
lich hohe mind-mindedness aufwiesen, als sicher gebunden klassifiziert. Kinder 
von Vätern, die im AAI als sicher-autonom klassifiziert wurden, wiesen demnach 
ebenfalls eine sichere Vater-Bindung auf. Dieser Zusammenhang wurde von 
feinfühligem Verhalten des Vaters mediiert (McFarland-Piazza u. a. 2012). Wei-
tere Studien zeigen ebenfalls signifikante Zusammenhänge zwischen der Bin-
dungsrepräsentation im AAI und der Eltern-Kind Bindung im FST, sowohl für 
Väter als auch für Mütter (Verhage u. a.2018; Fonagy u. a. 1991). Die Bindungs-
repräsentation des Vaters, erfasst im AAI, beeinflusst auch die Wärme und 
Strukturierung in Interaktionen mit den eigenen Kindern (Cohn u. a. 1992). 

Merkmale des Kindes 
Charakteristika des Kindes, wie dessen Temperament oder Emotionalität, wur-
den ebenfalls als Prädiktoren für das Bindungsmuster des Kindes untersucht. Da-
bei muss man bedenken, dass Temperament nicht immer die objektive Intensität 
der Reaktion des Kindes widerspiegelt, sondern oft über das Elternurteil die 
wahrgenommene Schwierigkeit des Kindes. Das zeigt sich beispielsweise in einer 
Studie von Julia Braungart-Rieker, Suzanne Courtney und Molly Garwood 
(1999), in der die Bindungssicherheit des Kindes durch die Interaktion zwischen 
Familienstatus und Emotionalität des Kindes vorhergesagt werden konnte. Auch 
Jay Belsky (1996) kam zu dem Ergebnis, dass Kinder mit positivem, wahrgenom-
menem Temperament häufiger sichere Bindungsmuster aufweisen. 

Lebenssituation der Familie 
Auch der soziale Status der Familie, das Einkommen oder aber auch die Beschäf-
tigung der Eltern scheinen wichtige Prädiktoren für die Vater-Kind-Bindung zu 
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sein. So konnte Diane M. Lickenbrock (2010) in einer Untersuchung zeigen, dass 
elterliche Ressourcen die Bindungssicherheit an die Mutter und an den Vater mit 
beeinflussen. Diane Lickenbrock und Julia Braungart-Rieker (2015) stellten au-
ßerdem fest, dass Kinder von Vätern, die in Hinblick auf elterliche Ressourcen 
wie Alter, Bildungsstand etc. höher eingestuft wurden, auch mit einer höheren 
Wahrscheinlichkeit sicher gebunden waren, sofern Väter auch viel Involvement 
zeigten. Die Berufstätigkeit der Eltern scheint eine einflussreiche Rolle für die 
Bindungsentwicklung darzustellen. Jungen aus Familien, in denen beide Eltern 
berufstätig sind, wiesen eine höhere Wahrscheinlichkeit für eine unsichere Va-
terbindung auf (Braungart-Rieker/Courtney/Garwood 1999). Insbesondere die 
Berufstätigkeit der Mutter scheint einen bedeutsamen Einfluss zu haben. So 
konnten Margaret T. Owen u. a. (1984) feststellen, dass eine Veränderung des 
Beschäftigungsstatus’ der Mutter im Zeitraum vom 12. bis 20. Lebensmonat des 
Kindes mit Veränderungen in der Vater-Kind-Bindung einhergeht. Die Berufs-
tätigkeit der Mutter ging dabei mit häufigerer Bindungsunsicherheit zum Vater 
einher (Chase-Lansdale/Owen 1987). Allerdings ist die Studienlage hier noch 
ausbaufähig.  

Ein weiterer möglicher Faktor für die Vorhersage von Vater-Bindung ist der 
Alleinerziehenden-Status des Vaters. Es zeigte sich zwar kein Zusammenhang 
zwischen dem Alleinerziehenden-Status des Vaters und den organisierten For-
men unsicherer Bindungsrepräsentation des Kindes gefunden werden; aber Ra-
phele Miljkovitch, Marie Danet und Annie Bernier (2012) konnten feststellen, 
dass Kinder von alleinerziehenden Vätern häufiger desorganisierte Bindungsre-
präsentationen in der Erfassung mit dem Geschichtenergänzungsverfahren auf-
wiesen. 

Entwicklungsergebnisse bei sicherer und unsicherer Vaterbindung 
Betrachtet man die in den vorliegenden Studien untersuchten Entwicklungser-
gebnisse, wird deutlich, dass Bindung zum Vater die spätere sozioemotionale 
Anpassung der Kinder beeinflusst und maßgebliche Auswirkungen auf das Sozi-
alverhalten der Kinder haben kann. Unsicher an den Vater gebundene Jungen 
zeigen sich z. B. im FST signifikant weniger kontaktfreudig gegenüber einer 
Fremden als Jungen, die eine sichere Bindung an beide Elternteile vorweisen 
konnten (Kromelow/Harding/Touris 1990). Anna Beth Doyle und Dorothy 
Markiewicz (2009) konnten zeigen, dass eine unsicher-vermeidende Bindung 
zum Vater bei Jugendlichen zwei Jahre später mit weniger wahrgenommener, 
sozialer Kompetenz einhergeht. Darüber hinaus berichteten Jugendliche mit ei-
ner sicheren Bindung zum Vater von weniger sozialen Konflikten mit Gleichalt-
rigen (Ducharme/Doyle/Markiewicz 2002). Auch Kathryn A. Kerns und Amy C. 
Stevens (1996) fanden heraus, dass die Vater-Kind-Bindung mit der Interakti-
onsqualität der Jugendlichen zusammenhängt. Viele weitere Studien berichten 
über Effekte von Bindung auf das Sozialverhalten, wie beispielsweise Eric W. 
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Lindsey, Yyonne M. Caldera und Laura Tankersley (2009). Auch Brenda L. Voll-
ing u. a. (2002) zeigten, dass Kinder mit einer unsicher-vermeidenden Bindung 
an ihre Väter in einer freien Spielsituation mehr negativen Affekt zum Ausdruck 
brachten als Kinder mit einer sicheren oder unsicher-ambivalenten Bindung. 

Eng verknüpft mit dem Konstrukt der sozialen Kompetenz zeigen sich eben-
falls Zusammenhänge zwischen Bindung und Freundschaft. Melissa Lieberman, 
Anna Beth Doyle und Dorothy Markiewicz (1999) fanden heraus, dass väterliche, 
emotionale Verfügbarkeit ein bedeutsamer Prädiktor für weniger Konflikte mit 
den besten Freunden des Kindes ist. Nancy McElwain und Brenda Volling (2004) 
fanden Zusammenhänge zwischen der Sicherheit der Mutter-Kind-Bindung und 
der Freundschaftsqualität des Kindes; diese wurden durch die Bindungssicher-
heit zum Vater moderiert. Diese Zusammenhänge lassen sich auch noch im Ju-
gendalter finden. Jugendliche mit einer unsicheren Bindung an ihren Vater in 
der frühen Kindheit zeigten während der Bearbeitung einer gemeinsamen Prob-
lemlöseaufgabe mit einem Freund bei emotionaler Überforderung mehr unko-
operatives und feindselig-ausgrenzendes Verhalten diesem Freund gegenüber 
(Zimmermann u. a. 2001). Jugendliche mit einer sicheren Bindung an beide El-
ternteile berichteten von mehr Unterstützung durch ihre Peers, weniger negati-
ven Erwartungen an Interaktionen mit Peers und darüber hinaus auch von we-
niger depressiven Symptomen (Liu 2006). 

Einige Ergebnisse deuten auch darauf hin, dass Bindungssicherheit an den 
Vater ein Einflussfaktor auf spätere oder zeitgleiche Psychopathologie sein kann. 
Eine Metaanalyse von Cristina Colonnesi u. a. (2011) zeigte moderate positive 
Zusammenhänge zwischen unsicher ambivalentem Bindungsmuster zu Mutter 
und Vater und erhöhter Ängstlichkeit. Auch Natasha Demidenko, Ian Manion 
und Catherine Lee (2014) konnten zeigen, dass jugendliche Mädchen mit depres-
siven Symptomen häufiger von unsicherer Bindung zu ihren Vätern berichteten 
als gleichaltrige Mädchen ohne depressive Symptomatik. Unsichere Bindungen 
an den Vater, die Mutter und auch an Peers stellen allesamt bedeutsame Prä-
diktoren für Depression in der Adoleszenz dar (Omidvar u. a. 2014). Unsichere 
Bindung an Mutter und an Vater konnten als Risikofaktor für Adipositas in der 
Kindheit identifiziert werden (Mazzeschi u. a. 2014). Darüber hinaus berichteten 
weibliche Jugendliche mit Binge-Eating-Störung von geringerer Bindungssicher-
heit und väterlicher Fürsorge (Pace/Cacioppo/Schimmenti 2012). Nicht nur in-
ternalisierende Störungen lassen sich durch Bindungssicherheit vorhersagen, 
auch Zusammenhänge zu externalisierendem Verhalten wurden in einigen Stu-
dien deutlich. Grazyna Kochanska und Sanghag Kim (2013) fanden heraus, dass 
Kinder, die im Alter von 15 Monaten zu beiden Elternteilen eine unsichere Bin-
dung aufwiesen, häufiger externalisierende Verhaltensweisen im Alter von sechs 
und acht Jahren zeigten als Kinder, die zumindest an eines der beiden Elternteile 
sicher gebunden waren. Die Studie konnte außerdem zeigen, dass die Bindungs-
sicherheit zum Vater die negativen Auswirkungen einer unsicheren Bindung an 
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die Mutter kompensieren kann (Boldt u. a. 2014). Vergleichbar ist die Trotzre-
aktion von Kleinkindern besonders ausgeprägt, wenn das Kind zu beiden Eltern 
eine unsichere Bindung aufweist und als schwierig vom Temperament her ein-
geschätzt wurde (Lickenbrock u. a. 2013). Philip A. Cowan u. a. (1996) zeigten, 
dass Bindungssicherheit zum Vater einen erheblichen Teil der Varianz im exter-
nalisierenden Verhalten der Kinder erklärt. Auch Maria C. R. de Minzi (2006) 
fand heraus, dass Bindung einen Teil der Varianz der Einsamkeit bei acht bis 
zwölf Jahre alten Kindern erklären konnte. Auch die Aggressivität von Jugendli-
chen geht mit mehr Bindungsunsicherheit zum Vater einher (Gallarin/Alonso-
Arbiol 2012; Gomez/McLaren 2007). 

Bindungssicherheit geht mit höherem Selbstwertgefühl einher (Arbona/ Power 
2003) und sagt höhere Selbstwirksamkeit vorher (Coleman 2003). Auch der Ein-
fluss von Bindungssicherheit auf die Identitätsentwicklung von Heranwachsenden 
ist entscheidend. Diesbezüglich konnten Mark J. Benson, Paula Harris und Cosby 
Rogers (1992) zeigen, dass Bindungssicherheit sowohl zur Mutter als auch zum 
Vater weniger Moratorium sowie weniger Diffusion bei der Identitätsentwicklung 
vorhersagt. Anthony Faber u. a. (2003) konnten ebenfalls Zusammenhänge zwi-
schen Vater-Bindung und Identitätsfindung im Jugendalter aufzeigen. Auch die 
akademische Kompetenz sowie die kognitive Entwicklung der Kinder scheinen 
durch die Vater-Kind-Bindung beeinflusst zu werden. So zeigte sich in einer Un-
tersuchung von Fabien Bacro (2012), dass die Bindung an den Vater als einzig sig-
nifikanter Prädiktor die Sprachkompetenz acht bis zwölf Jahre alter Kinder vorher-
sagte. Auch Maria C. R. de Minzi (2006) fand für acht bis zwölf Jahre alte Kinder 
heraus, dass Bindungssicherheit zur Vorhersage schulischer Kompetenz beiträgt. 
Des Weiteren scheint die Bindungssicherheit, falls sie zu beiden Elternteilen gege-
ben ist, auch mit erhöhter wahrgenommener, akademischer Kompetenz der Kin-
der einherzugehen (Diener u. a. 2008). Inwiefern über akademische Kompetenzen 
hinaus die Bindungssicherheit einen Einfluss auf eine Individualisierung von Her-
anwachsenden hat, konnte von Jonathan Mattanah, Frederick Lopez und John 
Govern (2011) festgestellt werden. Die Autoren konnten in ihrer Meta-Analyse ei-
nen moderaten Zusammenhang zwischen der Bindungsqualität zum Vater und 
der Anpassung von College-Studierenden zeigen. 

Zusammenfassung 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Entwicklung der Bindungssi-
cherheit eines Kindes zu seinem Vater durch eine Vielzahl von Faktoren beein-
flusst wird. Der deutlichste Effekt ist wohl durch das tatsächliche Interaktions-
verhalten des Vaters gegenüber dem Kind zu sehen, wobei hier zwischen 
Feinfühligkeit gegenüber den emotionalen Signalen des Kindes (also eher Für-
sorgefeinfühligkeit) und der herausfordernden Spielfeinfühligkeit unterschieden 
werden muss. Dies wird in den Ergebnissen der Meta-Analyse, die im Folgenden 
berichtet wird, noch deutlich. Weitere Faktoren, wie das Involvement des Vaters 
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in der Kinderbetreuung, Einstellung gegenüber dem Kind, der eigenen Vaterrolle 
und hinsichtlich bestimmter Erziehungsvorstellungen, sind nur vereinzelt rele-
vante Einflussfaktoren, da sie je nach Operationalisierung (z. B. verbrachte Zeit 
oder tatsächlicher Fürsorgequalität) und sich je nach Belastung der Familie 
durch distale Faktoren (wie geringes Einkommen) oder proximale Faktoren (wie 
Partnerkonflikte) unterschiedlich auswirken. Das wahrgenommene Tempera-
ment des Kindes kommt als Faktor noch hinzu. Bei der Betrachtung der verschie-
denen Entwicklungsergebnisse zeigt sich, dass die Bindungssicherheit zum Vater 
soziale, emotionale und auch akademische Bereiche der Kindesentwicklung be-
einflussen kann. Darüber hinaus zeigen sich Zusammenhänge zwischen Bin-
dungssicherheit und späterer Entwicklung von Verhaltensproblemen oder ver-
schiedenen Arten der Psychopathologie des Kindes. Sowohl die Entwicklung 
internalisierender als auch externalisierender Störungen kann mithilfe der Bin-
dungssicherheit an den Vater zeitgleich oder längsschnittlich vorhergesagt wer-
den. Dabei kann ein sicheres Bindungsmuster als Schutzfaktor dienen, während 
eine unsichere Bindung einen Vulnerabilitätsfaktor darstellen kann. 

6.2  Einfluss von Involvement und Feinfühligkeit  
auf die Bindung zum Vater 

Die Meta-Analyse diente dazu, die Höhe des Zusammenhangs zwischen väterli-
chem Involvement, väterlicher Feinfühligkeit und der Bindungssicherheit des 
Kindes an den Vater auf der Basis vorliegender Studien zu quantifizieren. Insge-
samt lagen den Analysen k = 44 unabhängige Studien zugrunde. Im Folgenden 
werden die Schätzungen der mittleren Effektstärken (umgerechnet als Korrelati-
onskoeffizient r) für die Zusammenhänge zwischen Bindung, Involvement und 
Feinfühligkeit berichtet, wobei Arten und Kontexte der Feinfühligkeit Berück-
sichtigung finden.  

Zusammenhänge zwischen Involvement, Feinfühligkeit und Bindung 
Die Ergebnisse der Meta-Analyse zeigten jeweils kleine, positive Effektstärken 
der Zusammenhänge der drei Variablen. Nimmt man alle untersuchten Arten 
der väterlichen Feinfühligkeit zusammen, so zeigte sich eine etwas höhere Effekt-
stärke des Zusammenhangs zur Bindungssicherheit des Kindes an den Vater  
(r = .14, k = 25) als nur die Effektstärke des Zusammenhangs zwischen väterli-
chem Involvement und Bindungssicherheit zum Vater (r = .08, k = 11). Für den 
Zusammenhang zwischen Feinfühligkeit und Involvement wurde eine Effekt-
stärke von r = .14 (k = 8) ermittelt. Die Schätzungen für die Heterogenitätsvari-
anz sind für alle drei Zusammenhänge substantiell, sodass die Zusammenhänge 
sehr von der Stichprobe abhängen und deutlich variieren. 
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Feinfühligkeit und Bindung: Art und Kontext der Feinfühligkeit 
Aufgrund von Befunden früherer Studien, die zeigten, dass die Feinfühligkeit 
von Vätern gegenüber den emotionalen Signalen ihrer Kinder weniger mit ihrer 
Bindungssicherheit an den Vater assoziiert war als die Spielfeinfühligkeit von 
Vätern (Grossmann u. a. 2002), wurden die Zusammenhänge zwischen Feinfüh-
ligkeit und Bindung genauer betrachtet, getrennt nach drei verschiedenen Arten 
der Feinfühligkeit (Ainsworth-Feinfühligkeit, Spielfeinfühligkeit und allgemeine 
Responsivität/sonstige Feinfühligkeit). Außerdem wurde geprüft, ob allein der 
Kontext der beobachteten Interaktion des Vaters mit dem Kind eine Rolle spielt, 
sodass drei Kontexte, in denen die Feinfühligkeit beobachtet wurde, unterschie-
den wurden (in reinen Spielsituationen, in Spielsituationen gemischt mit sonsti-
gen Situationen sowie in sonstigen Situationen, die kein Spiel beinhalteten).  

Die Schätzungen der mittleren Effektstärken der Zusammenhänge zwischen 
den Arten der Feinfühligkeit und Bindungssicherheit sind insgesamt klein bis 
moderat positiv, weisen aber deutliche Unterschiede für die Art der Feinfühlig-
keit auf. Spielfeinfühligkeit des Vaters zeigt mit einer Effektstärke von r = .21 den 
höchsten Zusammenhang mit der Bindungssicherheit des Kindes an den Vater 
auf. Die Schätzungen der mittleren Effektstärken für Ainsworth-Feinfühligkeit 
gegenüber den emotionalen Signalen des Kindes und andere Formen von Fein-
fühligkeit liegen beide jeweils bei r = .13, sind also deutlich niedriger. 

Bezüglich des Kontextes, in dem die Messung der Feinfühligkeit durchge-
führt wurde, wies Feinfühligkeit in sonstigen Situationen (d. h. in denen kein 
Spiel stattgefunden hat) mit r = .25 die höchste mittlere Effektstärke für den Zu-
sammenhang mit Bindung an den Vater auf. Im Spielkontext wurde ein deutlich 
geringerer mittlerer Zusammenhang von r = .14 ermittelt. Dies macht deutlich, 
dass es nicht der Spielkontext allein ist, der die Zusammenhänge zwischen Inter-
aktionsverhalten des Vaters mit dem Kind und der Bindungssicherheit des Kin-
des an den Vater erklärt, sondern die Spielfeinfühligkeit.  

Einfluss familiärer Belastung auf die Bindungssicherheit zum Vater  
Die ermittelten Studien wurden zudem hinsichtlich bestehender Belastungen der 
Väter analysiert. Insgesamt wurden 17 Studien ermittelt, in denen es Hinweise 
auf psychosoziale Belastungen der Väter gab. In diesen Studien konnten zum  
einen Belastungen der Väter hinsichtlich des sozioökonomischen Status identi-
fiziert werden (sechs Studien), zum anderen Belastungen durch die Psychopa-
thologie des Vaters (elf Studien). Allerdings bot keine dieser Studien ein For-
schungsdesign, das Schlussfolgerungen über den Einfluss der Belastungsfaktoren 
auf die Zusammenhänge zwischen Involvement, Feinfühligkeit und Bindung er-
laubte.  
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Effekte der Vater-Kind-Bindung auf die Entwicklung der Kinder 
Im Folgenden werden die mittleren Effektstärken der Zusammenhänge zwischen 
Bindung zum Vater mit unterschiedlichen Entwicklungsergebnissen, ausge-
drückt als Korrelationswert r, berichtet. Im Rahmen dieser Teiluntersuchung wa-
ren drei globale Gruppen von Entwicklungsergebnissen von Interesse: psychi-
sche Auffälligkeiten der Kinder, soziale Entwicklung und kognitive Entwicklung. 
Innerhalb der Gruppe der psychischen Auffälligkeiten der Kinder konnten die 
Studien nach weiteren, spezifischeren Störungsbildern klassifiziert werden: Diese 
umfassten internalisierende Probleme (k = 5 Studien), externalisierende Prob-
leme (k = 4 Studien), Essstörungen bzw. Sucht (k = 2 Studien). Im Rahmen der 
sozialen Entwicklung wurden ausschließlich Studien ermittelt, die Freund-
schaftsbeziehungen zum Gegenstand hatten (k = 4 Studien). Studien mit kogni-
tiver Entwicklung beinhalteten sehr heterogene Konzepte und umfassen sowohl 
kognitive Kompetenzen als auch Kompetenzüberzeugungen. Die mittleren Ef-
fektstärken für die Zusammenhänge von sicherer Vaterbindung und psychischer 
Auffälligkeiten sind negativ und von kleiner bis moderater Höhe (r = -.14 bis r = 
-.27). Der stärkste negative Zusammenhang kann zwischen Vater-Bindung und 
dem Auftreten von internalisierenden Störungen gefunden werden. Der mittlere 
Zusammenhang zwischen Vater-Bindung und Freundschaftsbeziehungen liegt 
bei r = .12. Für kognitive Kompetenzen bzw. deren Selbstwahrnehmung konnte 
ebenfalls ein kleiner, positiver Zusammenhang mit sicherer Vater-Bindung fest-
gestellt werden (r = .16). 

7 Fazit 

Die Meta-Analyse macht deutlich, dass die Spielfeinfühligkeit des Vaters deutlich 
mehr Unterschiede in der Bindungssicherheit von Kindern zu ihren Vätern er-
klärt als die Feinfühligkeit gegenüber den emotionalen Signalen eines Kindes im 
Sinne Ainsworths. Somit scheint die Beobachtung von Karin Grossmann und 
Klaus E. Grossmann (2012) eher bestätigt, dass es die Ermutigung und die Ver-
mittlung von Sicherheit gerade auch in der Exploration ist, über die Väter, stär-
ker als Mütter, ihren Kindern emotionale Sicherheit und somit Bindungssicher-
heit vermitteln (Grossmann u. a. 2008). Dies bedeutet nicht, dass Väter lediglich 
spielen müssen, um die Bindungssicherheit ihrer Kinder an sie zu fördern, wäh-
rend Mütter hauptsächlich die emotionalen Bedürfnisse ihrer Kinder wahrneh-
men, richtig interpretieren sowie prompt und angemessen regulierend handeln 
müssen. Dies zeigt sich auch darin, dass nicht allein die Interaktionsqualität in 
Spielkontexten deutliche Unterschiede in Bindungssicherheit an den Vater er-
klärt. Es deutet vielmehr darauf hin, dass Väter von sicher an sie gebundenen 
Kindern offensichtlich Fürsorge, Lob, Herausforderung und Ermutigung gleich-
zeitig in Spielkontexte einbauen. Da mehr Väter zu aktivem und herausfordern-
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dem Spiel in Interaktion mit ihrem Kind tendieren als Mütter dies in der Regel 
tun, ist die feinfühlig herausfordernde Art, dies zu tun, bindungsförderlich (Zim-
mermann 2017). Die gleichzeitige Kombination von Responsivität, Kooperation 
und Anleitungsgüte im Spiel erweist sich somit als förderliches väterliches Ver-
halten und ist für viele Vater-Kind-Beziehungen ein ökologisch valider Kontext. 
Allerdings weist die geringe Höhe des Zusammenhangs zwischen Feinfühligkeit 
und Bindungssicherheit und die Variabilität zwischen den Studien darauf hin, 
dass weitere Faktoren den Zusammenhang moderieren oder neben Feinfühlig-
keit auch die Entwicklung von Bindungssicherheit beeinflussen.  

Die Meta-Analyse zu den Zusammenhängen zwischen väterlichem Involve-
ment und Bindungssicherheit des Kindes an den Vater und ebenso zu Feinfüh-
ligkeit des Vaters machen aber auch deutlich, dass allein mehr verbrachte Zeit 
oder die Übernahme von Verantwortung für die Versorgung des Kindes nicht 
wesentlich zu einer sicheren und fürsorglichen Beziehung zwischen Kind und 
Vater beitragen. Somit sind Maßnahmen, die lediglich die Kontakthäufigkeit von 
Vätern zu ihren Kindern fördern, nicht ausreichend, um die Qualität der Für-
sorge des Vaters zu gewährleisten oder gar zu verbessern. 

Überraschend ist insgesamt betrachtet, dass Studien, die die Feinfühligkeit 
des Vaters im reinen Fürsorgekontext erfassen, fehlen. Dies ist eine Forschungs-
lücke, die dringend geschlossen werden muss. Allerdings beziehen sich Studien 
zur mütterlichen Feinfühligkeit ebenfalls nicht immer auf den Fürsorgekontext, 
sondern oft auch lediglich auf Situationen, in denen man verschiedene Ziele mit 
der Aufmerksamkeit für das Kind koordinieren muss. Die Berücksichtigung des 
Kontexts der Feinfühligkeit, also als Fürsorgesituationen, als Trostsituationen  
oder als Spielsituationen, sollte zukünftig stärker beachtet werden. Außerdem ist 
der Anteil deutscher Studien zu diesem Themenbereich sehr begrenzt. Da die 
Lebenssituationen von Familien und die Kombination mit der Arbeitssituation 
in verschiedenen Ländern sehr unterschiedlich sind, sind mehr deutsche Studien 
dringend erforderlich.  
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4  Evaluierte Praxisansätze  
mit Einbezug von Vätern 

Peter Zimmermann 

1  Vorbemerkung 

Frühe Hilfen sollen als lokale und regionale Unterstützungssysteme mit Hilfs- 
und Beratungsangeboten für Familien und Kinder ab Beginn der Schwanger-
schaft und in den ersten drei Lebensjahren mit einem Schwerpunkt auf die Al-
tersgruppe der Null- bis Dreijährigen organisiert werden (NZFH 2015). Ziel die-
ser Unterstützungssysteme ist es, die Entwicklungsmöglichkeiten von Kindern 
und Eltern frühzeitig und nachhaltig zu fördern und zu verbessern. Zusätzlich zu 
einer alltäglichen Unterstützung wollen Frühe Hilfen insbesondere einen Beitrag 
zur Förderung der Beziehungs- und Erziehungskompetenz von Müttern und Vä-
tern leisten und somit maßgeblich zum gesunden Aufwachsen von Kindern bei-
tragen (Sann/Schäfer 2008). Da die Rolle von Vätern im Bereich Kinderschutz 
und Frühen Hilfen vergleichsweise wenig erforscht und auch in den evaluierten 
Projekten zu den Frühen Hilfen in Deutschland eher am Rande und nicht syste-
matisch mit einbezogen wurde, sollen in diesem Beitrag eine Übersicht, Beschrei-
bung sowie Bewertung von Praxisansätzen mit Vätern gegeben werden. So wer-
den im Folgenden die ermittelten Praxisansätze sowie ihre Hauptziele und 
Ergebnisse aufgelistet, zusammenfassend dargestellt und strukturiert.  

2  Praxisansätze für und mit Vätern 

Bei der Suche nach Programmen für Väter in den Frühen Hilfen fällt auf, dass es 
weitaus weniger Praxisansätze speziell für Väter gibt und auch weniger die Väter 
zumindest mit einbeziehen, als solche, die für Mütter entwickelt wurden. Auch 
international wurden nur wenige Programme im Bereich Früher Hilfen aus-
schließlich für Väter konzipiert. Einige Programme beziehen beide Elternteile 
mit ein, was häufig jedoch nur die bloße Anwesenheit der Väter bei Gesprächen 
bedeutet. Betrachtet man Studien zur Wirksamkeit solcher Programme genauer, 
so fällt auf, dass der Anteil an Vätern an den untersuchten Stichproben häufig 
sehr gering ist, sodass man bei einigen Programmen nicht von gezielten väterori-
entierten Programmen ausgehen kann. Da einige der im Folgenden aufgeführten 
Praxisansätze aus verschiedenen Kulturen stammen oder dort angewandt wer-
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den, könnte man hieraus für die Frühen Hilfen auch kultursensible Aspekte nut-
zen, sofern sie tatsächlich effektiv sind. 
 

Hauptziele von Interventionsprogrammen mit Vätern 

Involvement 

• Direkte Steigerung des Involvements der Väter (stärkeres Eingebunden sein in die Erzie-

hung des Kindes, gemeinsam mit dem Kind verbrachte Zeit erhöhen, Erhöhung des vä-

terlichen Anteils an Fürsorgeaufgaben, Tätigkeiten entwickeln, die das Kind und der Va-

ter regelmäßig miteinander durchführen) 

• Indirekte Steigerung des Involvements der Väter durch Training von Fähigkeiten, die Vä-

tern mehr Kompetenzgefühl vermitteln, um dann engagierter zu sein 

Verbesserung der Feinfühligkeit 

• Emotionale Signale des Kindes erkennen, richtig deuten und angemessen regulierend 

auf diese reagieren 

Wissensvermittlung  

• Über die Entwicklung des Kindes und verschiedene Einflussfaktoren darauf 

• Über das Kind als Individuum mit eigenen Wünschen und Bedürfnissen, die man res-

pektieren soll  

• Über die Bedeutung des Spiels, der Interaktion und des Vorlesens  

• Speziell für gewalttätige Väter: über unmittelbare und langfristige Konsequenzen ge-

walttätigen Verhaltens auf die Entwicklung und die Persönlichkeit des Kindes  

Training zu Erziehung und väterlichem Selbstmanagement  

• Erkennen autoritärer und dysfunktionaler Erziehungspraktiken; Vermittlung und Ein-

übung neuer Strategien; Reduzierung inkonsistenten Disziplinierungsverhaltens 

• Reduzierung von Stress, Ängstlichkeit und depressiven Symptomen bei Vätern 

• Erfolgreiche Reduzierung von Hilflosigkeit im Umgang mit gewalttätigen Kindern 

• Verbesserung der Vater-Kind-Interaktion  

• Entwicklung von Fertigkeiten der Väter in der Unterstützung und Förderung von kogniti-

vem Wachstum des Kindes 

• Erhöhung der väterlichen Zufriedenheit bezüglich der Erziehungskompetenz 

• Kindesmissbrauch verhindern 

 
Die meisten der Praxisprojekte zum Einbezug von Vätern in den Frühen Hilfen 
zeigen große Überschneidungen in ihren Zielen. Viele sollen dazu dienen, das 
väterliche Involvement zu erhöhen. Dies kann sich in mehr mit dem Kind ver-
brachter Zeit äußern, wie beispielsweise beim „Father Support Program“ in der 
Türkei oder dem „Burleigh Relaxation Baby Bath and Massage“-Programm aus 
Australien. Aber auch darin, dass die Väter, wie im „Proyecto Papa in Accion“ in 
Peru einen größeren Anteil an Fürsorgeaufgaben übernehmen. Doch auch qua-
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litative Unterschiede in der mit dem Kind verbrachten Zeit sind nennenswerte 
Ziele der Interventionsprogramme. So bewirkte beispielsweise das „UNICEF 
Better Parenting Program“ aus Jordanien, dass teilnehmende Eltern die mit dem 
Kind verbrachte Zeit tatsächlich auch häufiger zum Spielen oder Vorlesen nutz-
ten. Andere Programme mit dem Ziel, das Involvement des Vaters zu steigern, 
fördern Tätigkeiten, die Väter mit ihren Kindern regelmäßig gemeinsam unter-
nehmen. So wirkte beim „Early Head Start“-Programm in den USA ein „father-
involvement“-Spezialist mit, der spezifisch die Aktivitäten für die Kinder und 
ihre Väter plante (z. B. Vater-Kind-Frühstück). So fühlen sich die Väter eher an-
gesprochen und beteiligen sich eher. 

Ein weiteres Hauptziel vieler Praxisansätze ist es, die väterliche Feinfühligkeit 
zu erhöhen. Diese soll z. B. beim „Burleigh Relaxation Baby Bath and Massage“-
Programm aus Australien durch regelmäßiges Baden und Massieren der Kinder 
gesteigert werden. Beim Ansatz „Dads on Board“, der ebenfalls aus Australien 
stammt, geschieht dies, indem die Väter durch die Intervention lernen sollen, die 
Hinweise und Signale des Kindes zu erkennen und richtig zu interpretieren. 
Auch mithilfe des „Father Support Program“ in der Türkei soll die Fähigkeit er-
worben werden, auf die Bedürfnisse der Kinder effektiv zu reagieren.  

Als drittes wichtiges Ziel sind die Wissensvermittlung sowie das Erlernen von 
Fähigkeiten und Kompetenzen, die dazu beitragen ein involvierter und engagier-
ter Vater zu sein, zu nennen. Das „Positive Parenting Program (Triple P)“ aus 
Australien zielt auf Wissensvermittlung sowie die Vermittlung positiver Erzie-
hungspraktiken bei Vätern und Müttern ab. Im „Father Support Program“, an-
gewandt in der Türkei, lernen Väter zunächst Grundlegendes über die Entwick-
lung von Kindern und sollen somit realistischere Erwartungen an das Verhalten 
ihrer Kinder aufbauen. Ein weiteres umfangreich evaluiertes Interventionspro-
gramm, das die Wissensvermittlung in den Vordergrund stellt, ist das „UNICEF 
Better Parenting Program“ aus Jordanien. Es basiert auf einer national durchge-
führten Umfrage, die große Wissensdefizite in mehreren Domänen bezüglich ef-
fektiver Kindererziehung aufzeigte. Dabei fiel auf, dass Väter im Vergleich zu 
Müttern noch größere Wissenslücken zeigten, weshalb sie aktiv in die Umset-
zung der Intervention mit einbezogen wurden. Auch das „Leksand Model“ aus 
Schweden ist unter anderem darauf ausgerichtet, den Wissensstand und das Be-
wusstsein der Eltern über die Bedürfnisse ihrer Kinder durch Elternbildung und 
Gruppensitzungen zu erhöhen.  

Neben diesen breiten Zielen gibt es auch einige sehr spezifische Ziele und 
folglich Programme, die auf eine bestimmte Zielgruppe zugeschnitten sind. So 
richtet sich beispielsweise das Programm „Dads on Board“ in Australien an ge-
walttätig auffällig gewordene Väter und soll über Gruppentherapiesitzungen der 
Väter mit ihren Kleinkindern zu effizienterem Verhalten der Väter sowie zur 
Durchbrechung des Zirkels der Gewalt führen. Auch der „Caring Dads“ Ansatz 
aus Kanada ist ein speziell entwickeltes Gruppenprogramm für Väter, die ihre 
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Kinder misshandelt oder sie Gewalt ausgesetzt haben, welches die Feindseligkeit 
und Vernachlässigung durch Väter reduzieren soll. Das „Healthy Dads, Healthy 
Kids Program“ aus Australien ist speziell für übergewichtige und adipöse Väter 
mit ihren Schulkindern konzipiert worden. Auch für Männer, die zum ersten 
Mal Vater werden, gibt es spezielle Programme, wie das „Home Visiting Inter-
vention“-Programm aus Kanada, bei dem junge Eltern durch wiederholte Be- 
suche einer Krankenschwester unterstützt werden. Ebenfalls an die Zielgruppe 
junger Eltern, die ihr erstes Kind bekommen und einen niedrigen sozioökono-
mischen Status aufweisen, richtet sich das „Family Nurse Partnership“-Pro-
gramm aus dem Vereinigten Königreich. Eltern frühgeborener Kinder werden 
im „Early intervention for fathers of premature infants“-Konzept in China eben-
falls durch Besuche und Beratung einer Krankenschwester unterstützt. Das in-
ternetbasierte „Parent Management Training“ aus Schweden richtet sich an Vä-
ter und Mütter von Kindern mit Verhaltensproblemen. Das „Oregon Model of 
Parent Management Training“, richtet sich speziell an Stiefväter und soll über 
die Vermittlung effizienter Erziehungspraktiken deren Depression verringern 
und die geringe Folgsamkeit der Kinder positiv beeinflussen.  

Die Tabelle (S. 110 am Ende des Beitrags) zeigt eine Übersicht über die er-
mittelten Praxisansätze sowie die berichteten Effekte, die in einer empirischen 
Untersuchung, bestenfalls mit Kontrollgruppe, nachgewiesen werden konnten. 
Hinweise auf Einschränkungen hinsichtlich der Evaluierungskonzepte können 
der Tabelle entnommen werden. 

3  Effektive Interventionsprogramme für Väter in den  
Frühen Hilfen mit Ansätzen wissenschaftlicher Evaluation 

Im Folgenden werden die Praxisansätze zum Einbezug von Vätern in den Frühen 
Hilfen detaillierter vorgestellt, sofern die notwendigen Angaben öffentlich ver-
fügbar waren. Die Zuordnung zu den Programmen bezieht sich auf die entspre-
chende Nummer in der Tabelle (S. 110). Zunächst werden Programme beschrie-
ben, bei denen eine effektive Verbesserung der Feinfühligkeit und des 
Involvements von Vätern in Studien berichtet wird. Die Programme sind unter-
schiedlich umfassend in der wissenschaftlichen Prüfung der Effektivität.  

3.1  Ansätze zur Steigerung der väterlichen Feinfühligkeit  
in den Frühen Hilfen 

Zunächst werden Programme beschrieben, die hauptsächlich auf eine effek-
tive Verbesserung der Feinfühligkeit von Vätern abzielen und bei denen dies 
in Studien belegt wurde. Allerdings kombinieren manche dieser Programme 
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dieses Ziel auch mit einer intendierten Intensivierung des väterlichen Invol-
vements.  

Nr. 1 Burleigh Relaxation Baby Bath and Massage (effektiv zur Steigerung der 
Feinfühligkeit und des Involvements) 
Beim ersten Termin wird den Eltern der Interventionsgruppe im Hausbesuch ein 
Video gezeigt und eine Demonstration der Burleigh-Relaxation-Bath-Methode 
für Säuglinge vorgeführt. Beide Elternteile üben dann, das Kind nach der Bur-
leigh-Technik im tiefen Wasser zu halten und zu drehen. Danach wird den Eltern 
die Burleigh-Massagetechnik demonstriert. Die Eltern werden angeleitet, es 
selbst auszuprobieren. Eltern der Kontrollgruppe führten eine durch eine Fach-
kraft angeregte, allgemeine Diskussion über den Säugling und die allgemeine 
Entwicklung, welche bis zu 45 Minuten dauerte. 

Bei dem Entspannungsbad nach Burleigh ist das Wasser in Körpertempera-
tur (37°C–39°C) und so tief, dass der Säugling Auftrieb im Wasser erleben kann 
(12–16 cm). Es wird empfohlen, dass Eltern gemeinsam mit ihrem Kind baden. 
Das Kind wird durch die Hand eines Elternteils über Wasser gehalten. Hierdurch 
soll der Säugling sich entspannen und dazu stimuliert werden, sich im Wasser 
frei zu bewegen. Die Prozedur dauert fünf bis 15 Minuten. Darauf folgt die Mas-
sageeinheit. Die Eltern werden instruiert, den Säugling mit ihren Fingerspitzen 
und den Handinnenflächen beider Hände symmetrisch zu streicheln. Gerade die 
Väter wurden dazu angehalten, ihr Kind zu streicheln und mit ihm dabei zu re-
den. Die Eltern der Interventions- und Kontrollgruppe wurden angewiesen, die 
nächsten acht Wochen ein Tagebuch zu führen, in welchem sie für jeden Tag 
eintragen sollten, wie viel Zeit an dem Tag mit Füttern, Fürsorge sowie Spielen 
verbracht wurde. Zudem sollten die Eltern angeben, ob und von wem der Säug-
ling an dem Tag gebadet wurde.  

Nr. 6 Home Visiting Intervention (effektiv zur Steigerung der Feinfühligkeit) 
Dieses Programm wird durch trainierte Hebammen bei Vätern von Säuglingen 
im Alter von fünf bis sechs Monaten durchgeführt. Es ähnelt dem Familienheb-
ammen-Ansatz, der auch in Deutschland angeboten wird. In einem ersten Tele-
fonat erklärt die Hebamme dem Vater den Verlauf der ersten Stunde, in der das 
Kind wach und nicht hungrig sein sollte. Der Vater soll ein für sein Kind unbe-
kanntes, neues Spielzeug auswählen und seinem Kind zeigen, wie man damit 
spielen kann. Diese Interaktion wird auf Video festgehalten. Im Anschluss 
schauen sich die Hebamme und der Vater gemeinsam das Video an. Die Heb-
amme beginnt immer mit: „Lassen Sie uns mal schauen, wie Sie und Ihr Kind 
gemeinsam spielen“. Sie ist angewiesen, ihre Rückmeldung an den Vater mit 
mindestens drei positiven Kommentaren zu beginnen, dann Vorschläge zu ma-
chen und schließlich mit einer positiven Rückmeldung zu enden. Situationen, in 
denen der Vater auf Signale des Kindes reagiert, werden gestoppt und genauer 
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betrachtet. Bei jedem der Hausbesuche werden dem Vater Handouts übergeben, 
um die Aussagen der Hebamme zu Signalen des Kindes zu verstärken. Wenn die 
Kinder sechs Monate alt sind, erfolgt der zweite Hausbesuch. 

Nr. 22 Creating Opportunities for Parent Empowerment (effektiv zur  
Steigerung der Feinfühligkeit und des Involvements) 
Hausbesuche werden durch trainierte Hebammen durchgeführt. Es handelt sich 
um ein psychoedukativ-behaviorales Programm mit vier Phasen für Eltern früh-
geborener Säuglinge. In jeder Phase werden den Eltern Informationen zum Ver-
halten der Säuglinge (z. B. Charakteristika von Frühgeburten) und möglichem 
Elternverhalten gegeben (z. B. Fürsorge) sowie Aktivitäten, in denen Eltern die 
Informationen praktisch umsetzen können. Die vier Phasen waren wie folgt auf-
gebaut: 

Phase I) Psychoedukation zu Eltern- und Kindverhalten, in denen Eltern spe-
zifische Charakteristika ihres Kindes sowie Meilensteine der Entwicklung der 
Kinder schriftlich festhalten sollen. 

Phase II) Erneute Verstärkung der Inhalte aus der Psychoedukation aus 
Phase I plus zusätzliche Informationen für Eltern. Eltern sollen spezifische Cha-
rakteristika ihrer Kinder identifizieren und Anzeichen von Belastung der Kinder 
sowie die Bereitschaft zur Interaktion erkennen. 

Phase III) Informationen zur Entwicklung der Säuglinge, Zustände, Hinweise 
zu geeigneten Momenten für Interaktionen, zur Entlassung aus dem Kranken-
haus und Transition für das Zusammenleben zu Hause und eine fortlaufende 
Unterstützung der Eltern dabei, die Belastungsanzeichen ihrer Kinder richtig zu 
deuten und Strategien, darauf adäquat, also regulierend, zu reagieren. 

Phase IV) findet bei den Eltern zu Hause eine Woche nach der Entlassung 
statt. Erneut bekommen die Eltern psychoedukative Informationen zur Entwick-
lung ihrer frühgeborenen Säuglinge, Strategien zur Unterstützung einer positi-
ven Eltern-Kind-Beziehung sowie Unterstützung der kognitiven Entwicklung. In 
der Kontrollgruppe wurden ebenfalls Informationen zu vier Zeitpunkten darge-
boten (zu Klinik, Entlassung und zu Impfungen). 

Nr. 23 Early Head Start (effektiv zur Steigerung der Feinfühligkeit und  
des Involvements) 
Väter der Interventionsgruppe bekommen Handouts, in denen ihnen wöchent-
liche Aktivitäten vorgeschlagen und beschrieben werden, die sie mit ihren Kin-
dern durchführen sollen. Die Väter werden ermuntert, wöchentliche Spielgrup-
pen gemeinsam mit der Mutter des Kindes und dem Kind zu besuchen, wo sie 
mit anderen Eltern und Kindern spielen können.  

Sofern sich die Väter dazu bereiterklären, werden zusätzlich Hausbesuche 
durchgeführt, in welchen beide Elternteile angehalten werden, mit ihrem Kind 
aktiv zu spielen. Die Väter werden durch die Fachkräfte angeleitet, indem sie 
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diese a) in ihren Handlungen bestärken, ihnen spezifische Aufgaben geben, b) 
die Aufmerksamkeit der Väter auf das Kind lenken, c) die Interessen des Kindes 
und die Reaktion des Kindes auf den Vater hervorheben, d) den Vätern Raum 
und Material anbieten, um sich am Spiel einfacher zu beteiligen, e) die Väter er-
mutigen, als Rollenmodelle zu agieren und f) die Väter anleiten, die Kinder als 
Individuum kennenzulernen. Weitere Programmaktivitäten mit den Vätern im 
Fokus sind positiv besetzte, soziale Aktivitäten, an denen die gesamte Familie  
oder der Vater mit Kind oder der Vater alleine, gemeinsam mit anderen Vätern, 
teilnehmen soll. Dazu gehören Feiertage, Vater-Kind-Frühstück oder gemein-
sam Sportereignisse direkt oder im Fernsehen erleben Väter.  

3.2 Ansätze zur Steigerung des väterlichen Involvements 

Im Folgenden werden Programme beschrieben, bei denen vorrangig eine effek-
tive Verbesserung des väterlichen Involvements in Studien berichtet wird. 

Nr. 11 UNICEF Better Parenting Program  
Im „UNICEF Better Parenting Program“ thematisieren geschulte Sozialarbeite-
rinnen und Sozialarbeiter, Erzieherinnen und Erzieher und andere Fachkräfte 
innerhalb von 16 Stunden Inhalte in den Bereichen Erziehungseinstellungen, Er-
ziehungsverhalten (z. B. Anwenden von Disziplinarmaßnahmen) und Erzie-
hungswissen (z. B. Wissen über Kindesmisshandlung). Im Programm können 
die Fachkräfte die teilnehmenden Mütter und Väter mithilfe von Leitfäden, au-
diovisuellen Materialien, Postern, Broschüren, Arbeitsblättern und sonstigen 
schriftlichen Informationsmaterialien in den oben genannten Bereichen schulen. 
Die Fachkräfte haben die Möglichkeit, sich dem Tempo der Teilnehmenden an-
zupassen, und können die 16 Stunden auf wenige Tage oder einen Monat auftei-
len. Die Effekte der Intervention wurden mit einer Kontrollgruppe verglichen, 
die erst an einem späteren Zeitpunkt an der Intervention teilnehmen sollte. 

Nr. 21 UNICEF Papa Schools 
Die „UNICEF Papa Schools“ in der Ukraine richten sich an werdende Väter. 
Diese nehmen an sechs bis sieben zweistündigen Sitzungen in speziellen Zentren 
für die kindliche Entwicklung teil. In diesen Sitzungen soll den Vätern ein  
fundiertes Wissen über kindliche Entwicklung und kindliche Rechte vermittelt 
werden. Außerdem sollen die Probanden für die Wichtigkeit der väterlichen 
Teilnahme an der Erziehung sensibilisiert werden. Zu einer möglichen Kontroll-
gruppe bei der Evaluation des Programms liegen keine Informationen vor. 



94 

Nr. 26 Fatherhood Relationship and Marriage Education  
Das Programm „Fatherhood Relationship and Marriage Education“ (FRAME) 
richtet sich insbesondere an Eltern mit geringem Einkommen. Die Eltern kön-
nen entweder als Paar, aber auch allein an der Intervention teilnehmen. In ins-
gesamt 14 Stunden werden die teilnehmenden Eltern von geschulten Trainerin-
nen und Trainern in den Bereichen (1) Beziehung, (2) Stress und Stress-
bewältigung und (3) kindzentrierte Erziehung geschult. Im ersten Bereich wer-
den insbesondere positive Kommunikationstechniken gestärkt und negative 
Kommunikationsstile abgebaut. In der zweiten Domäne werden potenzielle 
Stressoren identifiziert und mögliche Problemlösestrategien wie z. B. die pro-
gressive Muskelrelaxation oder soziale Unterstützung vermittelt. Im dritten Be-
reich werden Erziehungsstile evaluiert und Eltern über altersangemessene Er-
wartungen informiert. In dieser Intervention werden zur Wissensvermittlung 
verschiedene Aktivitäten, Diskussionen und Übungen verwendet.  

Nr. 27 Head Start 
Die spezifisch vaterbezogene Intervention im Rahmen des „Head Start“-Pro-
gramms soll insbesondere das Involvement der Väter für kindliche Aktivitäten 
steigern. Die Programmkomponenten sind (1) ehrenamtliche Mitarbeit im 
„Head Start“-Klassenzimmer, (2) wöchentliche „Vater-Tag“-Programme, (3) 
Feinfühligkeitstraining, (4) Gruppensitzungen und (5) Vater-Kind-Erholungs-
aktivitäten. Beim „Vater-Tag“ ist es die Aufgabe des Vaters, an Bildungsaktivitä-
ten (z. B. Lesen) teilzunehmen. In den Gruppensitzungen werden die Themen 
Vaterschaft (z. B. Gefühle/Erfahrungen als Vater und positive Formen des Invol-
vements) und Partnerschaft diskutiert. Außerdem werden als zentraler Aspekt 
der Intervention gemeinsame Aktivitäten wie ein Essen im Park, Basketballspiele 
oder Schwimmausflüge organisiert. Die Kontrollgruppe konnte bei der Evalua-
tion des Verfahrens an den Aktivitäten teilnehmen, erhielt jedoch keine Unter-
stützung durch die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Interventionspro-
gramms. 

Nr. 31 Minnesota Early Learning Design Coparenting and Childbirth curricula  
Das „Minnesota Early Learning Design Coparenting and Childbirth curricula“ 
richtet sich insbesondere an junge, werdende Väter zwischen 16 und 25 Jahren. 
Es handelt sich um fünf Sitzungen mit dem Ziel, die jungen Väter ungeachtet des 
Beziehungsstatus mit den Müttern an der Erziehung der Kinder teilnehmen zu 
lassen. Hierzu werden in den Sitzungen mögliche Hindernisse aufgedeckt und 
Lösungen erarbeitet, diese Hindernisse zu überwinden. Außerdem soll den jun-
gen Vätern in der Intervention dadurch geholfen werden, dass Isolation in der 
Vaterrolle überwunden wird. Die 90-minütigen Sitzungen werden vor der Ge-
burt des Kindes einmal pro Woche von erfahrenen Sozialarbeiterinnen und So-
zialarbeiter geleitet und von einem früheren Teilnehmer des Programms beglei-



95 

tet. In den Sitzungen werden die Kommunikation mit den Müttern, eine faire 
Teilung der Verantwortung der Elternschaft, Vorteile einer gemeinsamen Erzie-
hung für das Kind, Hindernisse in der gemeinsamen Erziehung und Vorträge 
ehemaliger Programmteilnehmer thematisiert.  

Nr. 32 Oregon Model of Parent Management Training  
Das „Oregon Model of Parent Management Training“ ist als Intervention für 
Stiefväter konzipiert. Zunächst werden von Stiefvätern und Müttern gemeinsam 
familiäre Ziele und Erwartungen formuliert und diskutiert. Anschließend wer-
den familiäre Stärken aufgedeckt und partnerschaftliche Problemlösefähigkeiten 
und partnerschaftliche Kommunikation gestärkt. Außerdem erörtern Trainerin-
nen, Trainer und Eltern gemeinsam verschiedene Erziehungspraktiken wie z. B. 
positive Verstärkung, nicht-zwanghafte Bestrafung und Monitoring. Die Kon-
trollgruppe nahm bei der Evaluation an keiner Intervention teil und erhielt die 
gleichen Evaluationsmaße wie die Interventionsgruppe. 

Nr. 35 Supporting Father Involvement  
In der Intervention „Supporting Father Involvement“ nehmen Paare oder Väter 
an 16 zweistündigen Sitzungen zu den Themen Erziehung (vier Sitzungen), part-
nerschaftliche Kommunikation, wiederkehrende Familienmuster, Stressoren 
und Unterstützung, Selbstkonzept und persönliche Ziele teil. Die Sitzungen fin-
den in Familienhilfezentren unter Anleitung von geschulten Psychologinnen 
und Psychologen statt. Zur Wissensvermittlung und Diskussion werden ver-
schiedene Methoden (z. B. Rollenspiele oder Streitgespräche) genutzt. In der 
Kontrollgruppe nahmen bei der Evaluation der Intervention Mütter und Väter 
an einer dreistündigen Gruppensitzung zum Einfluss des Vaters auf die kindliche 
Entwicklung teil. 

Nr. 36 Siempre Papa 
Das Programm „Siempre Papa“ hat das Ziel, das Involvement der Väter in der 
Kindeserziehung zu steigern. In den zwölf jeweils zweistündigen Sitzungen wird 
ein breites Themengebiet abgedeckt (was bedeutet es ein Vater zu sein, Macht 
und Kontrolle über das Kind zu haben, dieses richtig zu belohnen und richtig zu 
bestrafen, eine emotionale Beziehung zum Kind aufzubauen etc.). In Evaluati-
onsstudien hatten die Väter im Selbstbericht u. a. ein gesteigertes Involvement, 
mehr Wissen über Kindererziehung und bessere erzieherische Fähigkeiten ge-
zeigt. Eine Kontrollgruppe gab es jedoch nicht. 
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3.3 Ineffektive oder nicht hinreichend evaluierte 
Interventionsprogramme für Väter 

Nr. 16 Leksand Model 
Beim „Leksand Model“ handelt es sich um eine einrichtungsgebundene Grup-
penintervention für Eltern. Die Elterngruppe beginnt in der 25. Schwanger-
schaftswoche. Die Treffen starten mit einer kurzen Präsentation zu einem 
Thema, danach diskutieren Mütter und Väter getrennt die präsentierten Inhalte, 
um sich dann im Anschluss wieder gemeinsam auszutauschen. Die Diskussionen 
der Väter werden durch einen sogenannten Vater-Mentor angeleitet. Nach der 
Geburt aller Kinder aus der Gruppe wird ein erneutes Treffen angesetzt. Kran-
kenschwestern aus der Pädiatrie sind bis zum ersten Geburtstag der Kinder zu-
ständig für die Organisation der Treffen. Vater-Mentoren sind ein fester Be-
standteil des Leksand-Modells. Sie nehmen an zwei bis vier Gruppentreffen vor 
und nach der Geburt der Kinder teil.  

Nr. 17 Father Support Program 
Die Intervention setzt sich aus 13 psychoedukativen Sitzungen mit einer Dauer 
von zwei bis zweieinhalb Stunden zusammen. Nach ersten Erfahrungen mit dem 
Programm werden die Gruppenleiter zunächst im Rahmen einer zehntägigen 
Einweisung trainiert, bevor die Gruppentreffen in Schulen oder in durch Unter-
nehmen zur Verfügung gestellten Räumlichkeiten stattfinden. Das Curriculum 
der Gruppentreffen sieht Psychoedukation, Hausaufgaben und die Förderung 
der Gruppenkohäsion vor. Die Inhalte der Sitzungen sind (1) Eröffnungstreffen 
und Vereinbarung über das Lernziel, (2) der Einfluss des Vaters auf die kindliche 
Entwicklung, (3) Erziehungsstile, (4) Aktives Zuhören und Akzeptieren des Kin-
des, (5) Verwenden von Ich-Botschaften, (6) und (7) Methoden positiver Dis-
ziplinierung, (8) Überblick zu kindlicher Entwicklung, (9) Kognitive Entwick-
lung und Lesen, (10) Soziale Entwicklung, (11) Emotionale Entwicklung, (12) 
Bedeutung von Spiel und (13) Anwendung von Einstellungen und Fertigkeiten. 

Nr. 18 Celebrating Fatherhood: A Year-long Campaign 2012–2013 
Es handelt sich hierbei um eine Kampagne zur Förderung des väterlichen Invol-
vements und Stärkung der Vaterrolle mit verschiedenen Angeboten, in denen 
Väter mit ihren Kindern und anderen Vätern an verschiedenen, gemeinsamen 
und durch Dritte organisierten Aktivitäten teilnehmen. Ein Element ist beispiels-
weise der „Father’s Friday“, an welchem Väter oder andere männliche Rollen-
modelle in Einrichtungen wie Schulen oder Kindergärten eingeladen werden, um 
ihren Kindern beim Lernen und Spielen zuzusehen bzw. mit ihnen in diesen spe-
zifischen Lebenswelten zu interagieren. Es handelt sich hierbei um eine Art „Tag 
der offenen Tür“ speziell für Väter.  
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Nr. 19 Family Nurse Partnership 
Die Intervention beginnt idealerweise in der 17. Schwangerschaftswoche und 
dauert an bis das Kind 24 Monate alt ist. Es handelt sich um wöchentliche oder 
alle 14 Tage stattfindende Hausbesuche durch eine Familienhebamme. Das Cur-
riculum sieht 22 Hausbesuche vor. Bis zum 9. Lebensmonat wöchentlich, zwi-
schen dem 12. und 21. Lebensmonat alle zwei Wochen und schließlich noch drei-
mal bis zum 24. Lebensmonat. Inhaltliche Themen sind in absteigender 
Reihenfolge (1) die Rolle als Mutter, (2) der Lebensweg, (3) Gesundheit, (4) Fa-
milie und Freunde und (5) Hygiene. 

Nr. 20 Strength to Change (STC) 
Es handelt sich um ein Programm, welches im Rahmen einer Werbekampagne 
für einen sozialen Dienst gegen häusliche Gewalt entwickelt wurde. Die Teil-
nahme erfolgt auf freiwilliger Basis, jedoch auf Empfehlung durch andere soziale 
Einrichtungen. Das Programm umfasst zehn individuelle Einzelsitzungen gefolgt 
von einem einjährigen wöchentlichen Gruppenprogramm. In den Einzelsitzun-
gen wurden therapeutische Strategien und Beratungsangebote platziert. In den 
Gruppensitzungen gibt es eine Mischung aus Gruppendiskussionen und durch 
Fachkräfte geleiteten Diskussionen. Rechtlicher Beistand sowie Entspannungsü-
bungen werden ebenfalls angeboten, für Teilnehmer auf der Warteliste. 

Nr. 24 Family Foundations (FF) 
Bei der „Family Foundation Intervention“ nehmen werdende Eltern teil an neun 
edukativen Sitzungen zu den Themen emotionale Selbstregulation, Konfliktma-
nagement, Problemlösestrategien, Kommunikation, Strategien zur gegenseitigen 
Unterstützung und Verstärkung gemeinsamer positiver Erziehungserfahrungen. 
Die ersten vier Sitzungen finden wöchentlich im zweiten oder dritten Schwanger-
schaftstrimester statt, vier nach der Geburt bis zum sechsten Lebensmonat. Teil-
nehmenden der Kontrollgruppe wurde per E-Mail Literatur über Qualitätskrite-
rien bei der Auswahl der Kinderbetreuung und zu Entwicklungsstufen zugesandt. 

Nr. 25 Flint Fathers and Sons Program 
Bei dem „Flint Fathers and Sons Program“ handelt es sich um 15 jeweils zwei-
stündige Interventionssitzungen für afro-amerikanische Vater-Sohn-Dyaden 
mit Söhnen im Alter zwischen acht bis zwölf Jahren. Die Interventionen wurden 
in Gruppen mit bis zu zehn Familien durchgeführt. Es handelte sich um Aktivi-
täten zur Psychoedukation, zur Förderung der Vater-Sohn-Beziehung und zur 
Einübung von Fertigkeiten zu spezifischen Themen wie z. B. durch Rollenspiele. 
Die behandelten Themen waren Kultur und Geschichte, Eltern-Kind-Kommu-
nikation, Elterliches Monitoring, Väter als Rollenmodelle, kulturspezifische So-
zialisation, soziale Unterstützung, Substanzgebrauch, Gewalt und sexuelle Erfah-
rungen.  



98 

Nr. 28 In-home training of fathers of children with autism 
Es handelt sich hierbei um ein bei den Teilnehmern zu Hause durchgeführtes Trai-
ning mit zehn bis 18 Einheiten, woran Väter mit ihren Kindern teilnehmen. Väter 
werden zur Nutzung von vier Strategien zur Stressreduktion mit ihren Kindern an-
geleitet und angewiesen, diese Strategien auch im Alltag einzubinden. Die vier 
Komponenten des Trainings sind: (1) dem Kind als Spielführer folgen, (2) die Vo-
kalisationen und Bewegungen des Kindes in einer übertriebenen, lebhaften Weise 
imitieren, um wechselseitiges Spiel zu fördern, (3) dem Kind klare Signale anbieten 
und auf eine Reaktion warten, dabei aufmerksam bleiben und einen Hinweisreiz 
anbieten, wenn das Kind nach drei Sekunden nicht reagiert, (4) die Handlungen, 
Reaktionen und Äußerungen des Kindes kommentieren statt Fragen zu stellen. 

Nr. 29 Inside Out Dad 
Es handelt sich um ein Programm für inhaftierte Väter, welches aus zwölf zent-
ralen inhaltlichen Sitzungen zur Psychoedukation zusammengesetzt ist. Nach 
diesen zwölf Sitzungen gibt es die Option auf 26 weitere Sitzungen. Es handelt 
sich bei dem „Inside Out Dad“-Program um eine psychoedukative Maßnahme 
zu folgenden Themen: (1) Einführungssitzung, (2) Über mich, (3) Ein Mann 
sein, (4) Spiritualität, (5) Der Umgang mit Emotionen, (6) Beziehungen, (7) Va-
ter sein, (8) Erziehung, (9) Disziplin, (10) Entwicklung in der Kindheit, (11) Va-
ter sein, wenn man inhaftiert ist (12) Abschlusssitzung. Die Teilnehmer erhalten 
ein Handbuch zur Erziehung durch Väter. 

Nr. 30 Keep a Clear Mind (KACM) Drug Use Prevention Program 
Es handelt sich um ein primär auf Schüler fokussiertes Programm mit vier wö-
chentlichen Sitzungen zu den Themen Alkohol, Tabak, Marihuana und Strate-
gien zur Vermeidung von Substanzmissbrauch. Nach jeder Sitzung bekommen 
die Schüler Hausaufgaben, die sie gemeinsam mit ihren Eltern erledigen sollen. 
Dabei handelt es sich um Aufgaben wie die gemeinsame Erstellung von Listen 
mit Argumenten gegen Substanzmissbrauch und Möglichkeiten, Substanzmiss-
brauch zu vermeiden. Den Schülern werden Anreize wie Sticker angeboten, da-
mit sie ihre Hausaufgaben erledigen. 

Nr. 33 Shaken Baby Syndrome Prevention Program 
Eltern von Neugeborenen wird in diesem Programm Informationsmaterial zu 
Schütteltrauma bei Säuglingen mitgegeben. Hierzu gehört eine kurze schriftliche 
Beschreibung sowie ein elfminütiges Video, in welchem die Gefahren und Folgen 
von Schütteltrauma sowie Möglichkeiten im Umgang mit persistentem Weinen 
von Kindern aufgeführt werden. Die Intervention besteht darin, dass die Eltern 
einen Bogen, welcher ihnen ebenfalls durch die Krankenschwestern vorgelegt 
wird, unterschreiben, in welchem Sie angeben, die Informationen erhalten und 
verstanden zu haben. 
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Nr. 2 Dads on Board  
Das Interventionsprogramm „Dads on Board“ richtet sich insbesondere an ge-
walttätige Väter, die wöchentlich an zweistündigen Gruppentherapiesitzungen 
gemeinsam mit ihren Kleinkindern teilnehmen. Die Intervention erstreckt sich 
über einen Zeitraum von acht Wochen und Mütter können ebenfalls an den Ter-
minen teilnehmen, stehen jedoch nicht im Fokus. Die Interventionsgruppen be-
stehen aus kleinen Gruppen und finden bei den Teilnehmenden zu Hause statt. 
Die Väter sollen einerseits für die Zeichen der Kinder sensibilisiert werden und 
andererseits eigene Gefühle und die eigene Kommunikation evaluieren. Mögli-
che Effekte des Programms wurden nicht mit einer Kontrollgruppe verglichen. 

Nr. 3 Healthy Dads Healthy Kids Program  
Das „Healthy Dads Healthy Kids Program“ richtet sich an übergewichtige und 
adipöse Väter. Es besteht aus acht wöchentlichen Face-to-Face-Sitzungen mit ei-
ner Dauer von jeweils 1,5 Stunden. Dabei sind fünf der Sitzungen nur für den 
Vater angesetzt und an drei sogenannten physischen Aktivitätssitzungen neh-
men Väter und Kinder teil. Die Probanden werden mit wissenschaftlich fundier-
ten Informationen zur Reduzierung von Gesundheitsrisiken ausgestattet. Das 
Programm klärt Väter über die Bedeutung des gemeinsamen Zeitverbringens auf 
und nutzt dabei eine gesunde Ernährung sowie physische Aktivität als Mittel zur 
gemeinsamen Beschäftigung.  

Nr. 4 Positive Parenting Program  
Bei dem „Positive Parenting Program (Triple P)“ handelt es sich um ein umfang-
reiches und gut evaluiertes Interventionsverfahren für Mütter und Väter. Insge-
samt besteht das Interventionsprogramm aus fünf unterschiedlichen Ebenen mit 
zunehmender Intensität. Auf der ersten Ebene werden in Medien Informationen 
über Erziehung vermittelt. Auf der zweiten Ebene werden Seminarreihen ange-
boten, die vom Fachpersonal an ein breites Teilnehmerfeld gerichtet werden. Auf 
der dritten Ebene werden vier 20- bis 30-minütige Verhaltensberatungsgesprä-
che angeboten. Auf der vierten Ebene werden spezifische Angebote, z. B. für El-
tern mit behinderten Kindern, vorgehalten und der Umgang mit kindlichem 
(Fehl-)Verhalten thematisiert. Auf der fünften Ebene werden außerdem Stress-, 
Emotionsbewältigungs- und Kommunikationsstrategien eingeübt und es gibt 
spezifische Verfahren für Eltern mit erhöhtem Risiko für Kindesmisshandlung. 
Das Verfahren wurde in zahlreichen Studien mit Kontrollgruppen evaluiert. 

Nr. 5 Caring Dads 
Das „Caring Dads“-Programm ist ein gemeinschaftsbasiertes Gruppenpro-
gramm für Väter, die ihre Kinder misshandelt haben oder Gewalt gegenüber der 
Partnerin ausgeübt haben. In den 17-wöchigen Interventionen werden die Kern-
mechanismen angesprochen, die in Metaanalysen als Prädiktor für Kindesmiss-
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handlung nachgewiesen werden konnten: feindseliges Erziehungsverhalten, ge-
neralisierter Ärger der Väter und unkooperatives Verhalten gegenüber der Mut-
ter in Erziehungsbelangen. In der Intervention wird auf kognitiv-behaviorale 
und psychoedukative Methoden zurückgegriffen. Das Verfahren wurde nicht 
systematisch und randomisiert im Vergleich zu einer Kontrollgruppe evaluiert, 
auch wenn die Entwicklerin des Programms dies berichtet. Da es sich an eine 
spezielle Zielgruppe gewalttätiger Väter wendet, könnte es trotz noch nicht be-
legter Wirksamkeit gerade bei familiärer Gewalt nützlich sein. Die Wirksamkeit 
in Deutschland wird derzeit geprüft. 

Nr. 7 Early Intervention for Fathers of Premature Infants  
Die „Early Intervention for Fathers of Premature Infants“ ist eine Intervention 
für Väter und ihre frühgeborenen Säuglinge (weniger als 37 Schwangerschafts-
wochen), die einen Aufenthalt von mindestens zwei Wochen auf der Frühgebo-
renen-Intensivstation aufweisen. Die Intervention besteht aus einer Informati-
onsbroschüre und einer Pflegeberatung mit einer Krankenschwester. Die 
Krankenschwester bespricht die Themen aus der Broschüre (z. B. „Entwick-
lungsfürsorge des Babys auf der Neugeborenen-Station“, „Equipment, das das 
Baby braucht“ und „Entspannungsübungen“).  

Nr. 8 Keiner fällt durchs Netz  
In der Intervention „Keiner fällt durchs Netz“ sollen familiäre Risikokonstellati-
onen belasteter Familien aufgedeckt werden. Auf Grundlage dieser Risikokons-
tellationen erfolgt die Zuweisung zur für die jeweilige Familie angemessenen  
Intervention. Außerdem werden in der Intervention drei neue Bausteine ange-
boten: der Arbeitskreis „Netzwerk für die Eltern“, der Elternkurs „Das Baby Ver-
stehen“ und eine Hausbesuchsstruktur mit Hebammen und Kinderkranken-
schwestern. Väter sollen besonders in die Arbeit mit den Familien integriert 
werden. Die Familien sollen u. a. lernen, kindliche Signale angemessen zu inter-
pretieren. Die Wirkung der Intervention wurde in einer Studie mit einer Kon-
trollgruppe evaluiert, jedoch nicht für Väter. 

Nr. 9 Anger Management Training  
Bei der Intervention „Anger Management Training“ soll in sieben Sitzungen (als 
Anger Management Workshops) der Ärger der Eltern reduziert werden. Bei der 
Evaluationsstudie wurde keine Kontrollgruppe berücksichtigt. Weitere Informa-
tionen lagen nicht vor. Aufgrund der nicht erfolgten Evaluation kann man nichts 
über die Wirksamkeit aussagen. 

Nr. 10 Nonviolent Resistance (NVR) Parent Training  
Das „Nonviolent Resistance (NVR) Parent Training“ wurde für Eltern konzi-
piert, in deren Familien Gewalt, riskante Aktivitäten, und andere akute, diszipli-
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näre Probleme eine Rolle spielen. Durch das Lernen, sich selbst zu kontrollieren 
und sich der Aggressivität sowie dem selbstzerstörerischen Verhalten des Kindes 
zu widersetzen, sollen die Eltern ihre Kinder stabilisieren und vor gefährlichen 
Impulsen schützen. Die Intervention besteht aus 50-minütigen Sitzungen, die 
über einen Zeitraum von vier bis zehn Wochen einmal wöchentlich stattfinden. 
Die Methoden sind u. a. ein Anti-Eskalationstraining und die Dokumentation 
des aggressiven Verhaltens des Kindes durch die Eltern. Außerdem soll ein Netz-
werk aus Freunden und Bekannten aufgebaut werden, das die Familie im Prob-
lemfall unterstützen kann. Das Programm wurde mithilfe einer Wartelisten-
Kontrollgruppe evaluiert. 

Nr. 12 Écoles des Maris 
In Niger wurden sogenannte „Écoles des Maris“ gegründet, die die Einstellungen 
und das Verhalten ganzer Gemeinden hinsichtlich der Inanspruchnahme medi-
zinischer Hilfe verändern sollen. Sogenannte „Maris Modèles“ (vorbildliche Ehe-
männer) werden trainiert, um die Vorteile der Verwendung von lokalen Gesund-
heitsdiensten anzupreisen. Jede Woche berät sich die „École des Maris“, um neue 
Gesundheitsthemen zu thematisieren. Das Gesundheitspersonal stattet dabei die 
„Maris Modèles“ mit Informationen aus, um andere Männer über die Risiken 
von Komplikationen bei einer unbeaufsichtigten Hausgeburt aufzuklären. Die 
Effekte des Programms wurden nicht empirisch untersucht. 

Nr. 13 Aangan, Rozan 
Das pakistanische Programm „Aangan, Rozan“ wurde konzipiert, um Väter für 
die emotionale Entwicklung von sexuell missbrauchten Kindern zu sensibilisie-
ren und in deren Erziehung zu integrieren. Um eine aktive Zusammenarbeit mit 
der Gemeinschaft zu gewährleisten, legt die Organisation einen geschulten Vo-
lontär fest, der auf Gemeindeebene einen Ausschuss zusammenstellt. Es wurden 
Workshops für Väter und Paare (mit Betonung auf frühkindlicher Entwicklung) 
entwickelt. Die Wirksamkeit ist ebenfalls nicht empirisch evaluiert. 

Nr. 14 Proyecto Papa in Accion 
Das peruanische Programm „Proyecto Papa in Accion“ ist für Väter konzipiert, 
um diese stärker in die Erziehung zu integrieren. Es besteht aus fünf Workshops, 
die Grundlagen der Erziehung vermitteln sollen. Unter anderem werden die  
Bedeutung des Vorlesens und die Bedeutung von visuellen und verbalen Anre-
gungen für die frühkindliche Entwicklung thematisiert. Außerdem gibt es eine 
Sitzung für Väter, die Schwierigkeiten haben, sich in ihrer Vaterrolle zurechtzu-
finden. Bei der qualitativen Evaluation des Verfahrens gab es keine Kontroll-
gruppe.  
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Nr. 15 Internet-based Parent Management Training 
Das „Internet-based Parent Management Training“ konzentriert sich auf die 
Entwicklung von Erziehungsstrategien der Eltern zum Umgang mit Verhaltens-
auffälligkeiten sowie auf eine Verbesserung der Qualität der Eltern-Kind-Bezie-
hung. Hauptziel ist die Veränderung von negativen Interaktionen zwischen El-
tern und Kind sowie einer inkonsistenten Erziehung. Die PMT-Intervention 
besteht aus insgesamt sieben 1,5-stündigen Sitzungen via Internet über einen 
Zeitraum von zehn Wochen. In den Sitzungen werden den Eltern Textmaterial, 
Videos von Interaktionen sowie Illustrationen präsentiert. Die Filme veran-
schaulichen die Hauptthemen der Sitzungen: positive Beispiele von Eltern-Kind-
Interaktionen mit positiver Verstärkung und positiver Erziehungskompetenz. 
Auch weniger optimale Interaktionen werden dargeboten, damit die Eltern über 
mögliche andere Herangehensweisen reflektieren.  

3.4 Zusammenfassung der Ergebnisse 

Insgesamt lässt sich feststellen, dass es zwar bereits eine große Reihe an ver-
schiedenen Praxisansätzen gibt, die die Väter mit einbeziehen, diese jedoch 
meistens nicht oder nicht hinreichend evaluiert sind und daher für die Bewer-
tung ihrer Effektivität keine ausreichende Grundlage gegeben ist. Systemati-
sche, randomisierte Untersuchungen mit Kontrollgruppe fehlen weitgehend. 
Die Mehrzahl (N = 18) der ermittelten Praxisansätze richtet sich an Eltern und 
Kinder im Alter von bis zu drei Jahren, also in der frühen Kindheit. Einige der 
Programme beziehen aber zusätzlich auch ältere Kinder mit ein. Die Haupt-
ziele der Programme sind die Steigerung des väterlichen Involvements sowie 
der Feinfühligkeit der Väter. Betrachtet man jedoch die reine Anzahl der Pro-
gramme, die mit Kontrollgruppe evaluiert eine Erhöhung von Involvement  
oder Feinfühligkeit erzielen, und damit später die kindliche Kompetenz erhö-
hen also wirklich entwicklungsförderlich für die Kinder sind, ergibt sich bis-
lang lediglich eine Zahl von fünf langfristig für die Kinder effektiven Interven-
tionsangeboten (vgl. Tab. S. 110 am Ende des Beitrags, die Programme mit den 
Nummern 22, 23, 27, 32, 35). Dies ist für die Praxis außerordentlich bedeut-
sam, da eine reine Erhöhung des väterlichen Involvements nicht garantiert, 
dass das Verhalten des Vaters tatsächlich kindgerecht und förderlich ist, son-
dern dieser lediglich mehr Zeit mit dem Kind verbringt oder Versorgungsauf-
gaben übernimmt, ohne dies auch auf das Kind abgestimmt zu tun. Keines der 
dargestellten Programme zielte auf die Veränderung der Bindungsbeziehung 
ab oder konnte durch Erhöhung von Involvement oder Feinfühligkeit des Va-
ters die Bindungssicherheit des Kindes verbessern oder erhöhen. Darüber hin-
aus zeigt sich, dass die meisten der Interventionsprogramme aus den Vereinig-
ten Staaten stammen und Deutschland einzig den Ansatz von Manfred Cierpka 
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und Kollegen (vgl. Eickhorst u. a. 2010) zu verzeichnen hat, der jedoch für Vä-
ter leider nicht systematisch evaluiert wurde. 

4  Bewertung bisheriger Praxisansätze mit Einbezug  
von Vätern  

Betrachtet man die wissenschaftliche Qualität der Interventionsstudien, so muss 
man feststellen, dass es aktuell nur wenige Studien gibt, die zumindest ein Kon-
trollgruppendesign oder eine randomisierte Zuweisung zur Interventions- oder 
Kontrollgruppe und ein Langzeit-Follow-up aufweisen und somit gesicherte Er-
kenntnisse über die Effekte bieten. Somit gibt es zwar zahlreiche Programme, je-
doch ob hier jeweils guter Wille zur Veränderung auch mit tatsächlicher Wirk-
samkeit in der Praxis verbunden ist, ist bei den meisten Programmen nicht 
erkennbar. Für die Praxis bräuchte man für diejenigen Programme, die etwas 
bewirken, gut umsetzbar und zur Dissemination bereits ausreichend aufbereitet 
sind, ein Handbuch mit konkreten Anweisungen zu den zu erreichenden Zielen, 
zum tatsächlichen Vorgehen und zur Passung für bestimmte Zielgruppen. Dies 
fehlt bislang noch. 

Im Gegensatz zu Programmen bei Müttern zielt keines der Praxisprojekte di-
rekt darauf ab, die Vater-Kind-Bindung zu beeinflussen oder dies wissenschaft-
lich zu untersuchen. Dies wird eher als möglicher Nebeneffekt erwähnt. So gibt 
es keine Evaluationsstudie mit Kontrollgruppe, in der durch eine Erhöhung von 
Involvement oder Feinfühligkeit von Vätern versucht wird, die Bindungssicher-
heit zu erhöhen. Interventionen zur Erhöhung der väterlichen Spielfeinfühlig-
keit, eines guten Prädiktors der Bindungssicherheit des Kindes zum Vater, fehlen 
derzeit ebenfalls. In einzelnen Interventionsstudien wird die tatsächliche Inter-
aktion zwischen Vater und Kind beobachtet, wie bei Carolyn P. Cowan u. a. 
(2007) und Philip A. Cowan u. a. (2014, 2009). Auch Bindungssicherheit des Va-
ters wird selten mit einbezogen, obgleich ein unsicheres Bindungsmuster des Va-
ters die Effektivität einer Intervention zur Reduktion harter Bestrafung des Kin-
des durch den Vater beeinflusst und dies wiederum auf das Problemverhalten 
des Kindes wirkt (Cowan u. a. 2019). Bei Kim Scholz und Curtis Samuels (1992) 
werden ebenfalls Interaktionen zwischen Vater und Kind beobachtet, hier zeigen 
sich verstärkter positiver Affekt und häufigere Annäherungsversuche an den Va-
ter bei Kindern der Interventionsgruppe im Vergleich zur Kontrollgruppe. Die 
Auswirkungen auf das Kind, also die Erhöhung der Bindungssicherheit fehlt je-
doch. Bei Wendy Bunston (2013) werden die Eltern um eine Einschätzung der 
Bindung des Kindes gebeten, aber diese nicht an wissenschaftlichen Standards 
der Bindungsforschung evaluiert. Gerade die Einschätzung der Bindungssicher-
heit eines Kindes an den Elternteil durch diesen selbst ist nicht durch alle Eltern 
valide möglich. Bei Eltern, die durch die Frühen Hilfen angesprochen werden 
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sollen, ist dies möglicherweise noch weniger der Fall, da die Perspektive hinsicht-
lich der Fürsorge für das Kind eingeschränkt ist. Die bereits existierenden Pro-
gramme zur Förderung der Kontakthäufigkeit des Vaters oder von Ansätzen der 
Förderung der Feinfühligkeit sind zum Teil erfolgreich, wobei keine klaren Er-
kenntnisse zur Effektstärke vorliegen, man also nicht abschätzen kann, wie viel 
an Veränderung die Programme bewirken und wie langfristig Veränderungen 
sind. Trotz vieler Programme kann man somit derzeit nicht sagen, welche tat-
sächlich nicht nur quantitativ die mit dem Kind verbrachte Zeit fördern, sondern 
gleichzeitig auch die Interaktionsqualität mit dem Kind und die altersangemes-
sene Förderung durch den Vater fördern.  

5  Praxisempfehlungen  

Systematische Analysen der Forschungsarbeiten zum Einfluss bestimmter Ver-
haltensweisen und Eigenschaften des Vaters auf die Bindung des Kindes und des-
sen weitere Entwicklung sind notwendig, um evidenzbasierte Interventionsan-
gebote für Väter in den Frühen Hilfen abzuleiten. Bei den meisten der bereits 
entwickelten Interventionsprogramme für Väter weiß man außerdem nicht, ob 
sie denn wirken.  

Ein erster Ansatz für die Gestaltung von Angeboten für Väter ist deshalb die 
Frage nach den förderlichen Mechanismen für das Kind. Welche Verhaltenswei-
sen oder Eigenschaften von Vätern wirken förderlich oder entwicklungsbeein-
trächtigend oder schädlich und wie hoch ist deren Einfluss? 

Übersichtsarbeiten zeigen, dass väterliches Involvement mit geringer bis 
mittlerer Effektstärke mit mehr prosozialem und weniger externalisierendem 
Verhalten des Kindes einhergeht. Vergleichbar zeigt eine Meta-Analyse zu Prä-
diktoren und Auswirkungen der Vater-Kind-Bindung (siehe den Beitrag von Pe-
ter Zimmermann, Kap. I.3, in diesem Band), dass sichere Bindung an den Vater 
in vergleichbarer Höhe ebenso mit weniger internalisierenden und externalisie-
renden Störungen einhergeht. Konkret kann man nun fragen, ob man stärker das 
väterliche Involvement gegenüber dem Kind fördern soll oder direkt die Fein-
fühligkeit des Vaters gegenüber dem Kind und darüber hinaus vor allem, welche 
Form der Feinfühligkeit des Vaters.  

Dieselbe Meta-Analyse macht deutlich, dass Involvement kaum zur Bin-
dungssicherheit des Kindes an den Vater beiträgt. In einigen Studien ist der  
Effekt gar deutlich negativ, also mehr Involvement des Vaters schadet dem Auf-
bau einer sicheren Bindung. Dies ist vor allem dann der Fall, wenn bei viel ver-
brachter Zeit mit dem Kind der Vater während der Interaktion mit dem Kind 
durchgängig belastet und in negativer Stimmung ist, das Kind wenig oder kaum 
anleitet oder strukturiert und außerdem sehr eingreifend ist. Es wäre also kont-
raproduktiv, in Programmen für Väter allein darauf abzuzielen, Väter möglichst 
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oft und lange mit ihren Kindern in Kontakt treten zu lassen oder sie zu versorgen. 
Es kommt vielmehr ganz wesentlich darauf an, die Interaktion des Vaters mit 
seinem Kind in ihrer Qualität zu beeinflussen. Mehr Zeit mit dem Kind oder 
mehr Aufgaben in der Kinderbetreuung für Väter bedeuten nicht automatisch, 
dass die Väter feinfühlig mit dem Kind interagieren.  

Die Meta-Analyse zeigt, dass vor allem die Spielfeinfühligkeit des Vaters zur 
Bindungssicherheit beiträgt, und dies in einem deutlich höheren Ausmaß als die 
klassische Feinfühligkeit (Grossmann/Grossmann 2012). Der Zusammenhang 
bedeutet nicht, dass ein Vater lediglich spielen muss und das Kind dann automa-
tisch sicher an ihn gebunden ist. Spielfeinfühligkeit beschreibt das Ausmaß der 
Fähigkeit des Vaters, drei Aspekte des Umgangs mit dem Kind gleichzeitig zu 
koordinieren. Diese sind (a) responsiv die Bedürfnisse, Emotionen des Kindes 
wahrzunehmen und zeitnah darauf zu reagieren und das Kind zu regulieren, (b) 
kooperativ auf die Interessen und Absichten des Kindes zu reagieren und die Au-
tonomie des Kindes zu fördern und (c) in der Anleitung des Kindes den Entwick-
lungsstand des Kindes zu berücksichtigen und es zu ermutigen, sodass es Kom-
petenz und Zutrauen in die eigenen Fähigkeiten erwirbt.  

Diese Fähigkeit ist bei Vätern unterschiedlich ausgeprägt und sollte deshalb 
Ziel der Förderung im Bereich Früher Hilfen werden. Das Wirkprinzip bei Vä-
tern scheint vor allem auch über die Vermittlung von emotionaler Sicherheit, 
Zuversicht und Kompetenz in der Exploration oder aktivitätsbezogenen Interak-
tion zu erfolgen (Majdandžić u. a. 2014; Grossmann u. a. 2008). Dies legt nahe, 
dass Angebote vor allem im Spielbereich und bei gemeinsamer Aktivität mit dem 
Kind eine gute Basis darstellen, um Väter zu erreichen und potenziell förderliche 
Kontexte zum Aufbau einer sicheren Bindung an den Vater zu schaffen. Dies 
wäre auch sinnvoll, um das Involvement der Väter für gemeinsame Aktivitäten 
und die Übernahme der Verantwortung für das Kind währenddessen zu steigern. 
Da Spielfeinfühligkeit bei Vätern beinhaltet, dass sie den Entwicklungsstand ih-
res Kindes kennen, sind selbstverständlich Interaktionen mit dem Kind notwen-
dig und sollen gefördert und begleitet werden, sodass ein Vater bei aller Aktivität 
lernt, die Fähigkeiten und Neigungen des eigenen Kindes zu erkennen und zu 
berücksichtigen.  

Neben der direkten Beeinflussung der Qualität des Interaktionsverhaltens 
von Vätern mit ihren Kindern gibt es auch die Idee, das Rollenverständnis von 
Vätern gegenüber ihren Kindern zu beeinflussen. Hier zeigt sich jedoch, dass ein 
positives Rollenverständnis als Vater nur dann die Bindungssicherheit des Kin-
des zum Vater fördert, wenn die Partnerbeziehung nicht von großen Konflikten 
begleitet ist. Für Praxisangebote bedeutet dies, dass ein systemisches Angebot, 
das auf die Lösung von Partnerkonflikten oder Tipps zur Lösung von familiären 
Konflikten und zum Umgang mit subjektiv schwierigen Kindern abzielt, ein fes-
ter Bestandteil von Programmen sein sollte. Dies ist auch deshalb ratsam, da die 
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Abbruchrate von vaterspezifischen Interventionsprogrammen ansteigt, wenn 
viele Partnerkonflikte vorhanden sind (Laxman/Higginbotham/Bradford 2019) 

6 Fazit 

Die bisherigen Praxisprojekte, die sich auch an den Vater wenden, haben bislang 
nie das Ziel, die Bindungssicherheit des Kindes an den Vater zu verbessern oder 
zu beeinflussen. Hier zeigt sich in der Tat ein Defizit dieser zahlreich vorhande-
nen Praxisansätze, die sich primär an Mütter wenden, da eine einfache Übertra-
gung auf Väter nicht unbedingt sinnvoll oder angemessen ist. Vielmehr müssen 
sich vaterspezifische Praxisansätze zur Förderung einer sicheren Bindung an den 
Vater auf Situationen konzentrieren, in denen Väter ihren Kindern in Spielsitu-
ationen emotionale Sicherheit und Anleitung bieten können. Je konkreter die 
Handlungsorientierung für Väter erkennbar ist (d. h., was soll gemacht werden 
und wie wird etwas umgesetzt), desto eher kann dies umgesetzt werden. Hier ist 
die Arbeit mit Video-Feedback hilfreich, um Vätern mit geringer Kompetenz in 
der Spielfeinfühligkeit Rückmeldung geben zu können und ihnen zu helfen, die 
Intentionen ihrer Kinder zu erkennen und sich responsiv darauf einzustimmen. 
Prinzipiell scheinen begleitende Gruppenangebote zur dyadischen Stressbewäl-
tigung in Partnerschaften sinnvoll, damit die Bereitschaft von Vätern sich zu en-
gagieren auch in förderliche, familiäre Interaktion umgesetzt werden kann.  
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5 Berücksichtigung von Vätern  
in den Frühen Hilfen 
Vorschläge zur Ansprache von Vätern  
mit niedriger Bildung, Migrationshintergrund  
bzw. Armutsgefährdung 

Michael Tun� 

1  Vorbemerkung 

Der vorliegende Beitrag nimmt als Ansatzpunkt, dass Väter sich im Zuge gesell-
schaftlicher Veränderungen stärker für die Bildung und Erziehung ihrer Kinder 
einsetzen sowie auch verstärkt als Ressource kindlicher Entwicklung gesehen 
werden.1 Der Text stellt zunächst allgemeine Bedarfe und Herausforderungen 
vor und richtet dabei einen besonderen Fokus auf Väter mit niedriger Bildung, 
Migrationshintergrund bzw. Armutsgefährdung zur Beantwortung der Frage, 
wie Frühe Hilfen sie ansprechen und beteiligen können. 

Eine zentrale Basis dieses Handlungsfeldes bilden die Erkenntnisse der Vä-
terforschung, die bereits vor mehr als 30 Jahren auf die große Bedeutung des  
Vaters für die soziale, kognitive und emotionale Entwicklung von Kindern hin-
gewiesen hat (Fthenakis 1985). Denn aus entwicklungspsychologischen For-
schungen ist bekannt, dass präsente und feinfühlige Väter die kindliche Entwick-
lung positiv fördern können (Seiffge-Krenke 2016; Kindler/Grossmann/ 
Zimmermann 2002). 

Diese Erkenntnisse finden auch verstärkt Beachtung in den Handlungsfel-
dern der Sozialen Arbeit, der pädagogischen und Beratungsarbeit mit Eltern und 
Familien sowie den Frühen Hilfen, in denen Väter inzwischen vermehrt und ge-
zielter angesprochen, beteiligt und unterstützt werden. Dennoch besteht der Ein-
druck, dass die Arbeit mit Vätern, auch in den Frühen Hilfen, noch weiter zu 
entwickeln ist, um vorhandene Potenziale besser nutzen zu können. Der vorlie-
gende Beitrag soll dazu beitragen, zukünftige Handlungsbedarfe einzuschätzen 
und so die zielgenaue Planung weiterer Schritte zu unterstützen, die zur Weiter-

                                                                                 

1  Teile der Expertise sind gekürzte und überarbeitete Passagen von Veröffentlichungen des 
Autors, u. a. der Dissertation „Väterlichkeitsforschung und Väterarbeit in rassismuskri-
tisch-migrationsgesellschaftlicher und intersektionaler Perspektive“ (Tunҫ 2018). 



115 

entwicklung bedarfs- und bedürfnisgerechter Arbeitsansätze mit Vätern in den 
Frühen Hilfen hinsichtlich der genannten Diversitäten nötig sind. 

Väter mit niedriger Bildung, Migrationshintergrund bzw. Armutsgefährdung 
werden fokussiert, weil aktuell eher wenige Angebote für diese Zielgruppen be-
kannt sind bzw. diese Zielgruppen zumeist schwerer erreichbar und insofern 
wahrscheinlich unterversorgt sind. Der Beitrag soll Informationen bündeln, die 
dabei helfen können, Angebote für diese Väter in den Frühen Hilfen nachhaltig 
und diversitätsbewusst weiterzuentwickeln (vgl. Abb. 1). 

Abb. 1: Frühe Hilfen im Schnittfeld Väter, Niedrigschwelligkeit und Migration 

 
Quelle: Eigene Darstellung  

Ein weiterer Ansatzpunkt zur Analyse der Diversität von Vätern ist die Pluralisie-
rung familialer Lebensformen und die Heterogenität im Sinne des intersektionalen 
Ansatzes (Tunç 2012, S. 102 ff.), mit dem sich Überschneidungen bzw. Wechsel-
wirkungen verschiedener Kategorien sozialer Differenzierung wie Geschlecht, Eth-
nizität, Klasse, Sexualität, Alter, Behinderung/Disability usw. erfassen und verste-
hen lassen. Chancen bietet insofern der Ansatz der Lebensweltorientierung 
(Thiersch 2011), der sich auf mindestens drei Ebenen intersektional differenzieren 
lässt: lebensweltlich orientiert sein sollte erstens die Arbeit mit Menschen mit Mig-
rationshintergrund, zweitens väterkompetente Ansätze und drittens die Arbeit mit 
sozial benachteiligten oder von Armut betroffenen Familien. 

Einleitend soll das Verständnis von Väterkompetenz dargestellt werden, das 
als handlungsleitend für die Professionalität von Fachkräften angenommen wird. 
Väterkompetenz wird hier als Teil von Genderkompetenz verstanden: 

„Genderkompetenz lässt sich demnach definieren als ‚Wissen über das Entstehen und 
die soziale Konstruktion von Geschlechterrollen und Geschlechterverhältnissen (‚Doing 
Gender‘), Fähigkeit zur Reflexion von (eigenen) Geschlechterrollenbildern und zur An-
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wendung von Gender (Gender Diversity) als Analysekategorie im beruflichen und Or-
ganisationskontext‘ (Blickhäuser/Bargen 2005: 11)“ (Böllert/Karsunky 2008, S. 7). 

Nach Karin Böllert und Silke Karsunky (2008) gilt für Genderkompetenz, dass 
zwischen allgemeinen und auf spezifische Handlungsfelder oder Tätigkeitsberei-
che bezogenen Kompetenzbereichen unterschieden werden sollte. Bestandteil 
von Genderkompetenz sind demzufolge neben Genderwissen über Geschlecht 
als Wissens- und gesellschaftliche Strukturkategorie „Bewusstheit und Sensibili-
tät für geschlechtsbezogene Aspekte des eigenen Handlungsfeldes (…)“ (ebd.). 

In diesem Sinne erscheint es für die Beantwortung der Fragestellung grund-
legend relevant und wichtig, allgemeine und handlungsfeldspezifische Aspekte 
von Väterkompetenz differenziert zu betrachten (vgl. Abb. 2). 

Abb. 2: Allgemeine und handlungsfeldspezifische Väterkompetenz 

 
Quelle: Eigene Darstellung  

Auch wenn man nach dem kompetenten Handeln von Vätern im Sinne von Vä-
terkompetenz fragen kann, soll hier mit dem Begriff das professionelle Handeln 
von Fachkräften gemeint sein. Zum Wissensbestand allgemeiner Väterkompe-
tenz werden hier u. a. gezählt: Wissen über Väter bzw. Väterlichkeit, vor allem 
zu ihrer Bedeutung für kindliche Entwicklung, differenziert nach Alter/Entwick-
lungsstufen der Kinder. Eine gute Grundlage für dieses Wissensfeld bildet das 
sozialisationstheoretische Modell von Väterlichkeit nach Michael Matzner 
(2004). Nach Matzner sind subjektive Konzepte von Väterlichkeit das Ergebnis 
des Zusammenwirkens folgender Einflussfaktoren: der Persönlichkeit des Man-
nes und Sozialisation zum Vater, von sozialer Lage und Milieu, Partnerin und 
Mutter der Kinder, Kindern, Berufstätigkeit, sozialen Ressourcen sowie soziokul-
turellen Einflüssen (Matzner 2004, S. 11). Während Matzner Differenzen des so-
zialen Milieus beachtet, sind Fragen von ethnisch-kulturellen Zugehörigkeiten 
und der Lebenssituation der Männer mit Migrationshintergrund erst noch in 
sein Modell zu integrieren. Denn diese Fragen wirken direkt auf den Lebensall-
tag, die Einstellungen der Männer zu ihrer Väterlichkeit und auf ihre verschie-
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denen sozialen Praxen von Väterlichkeit, sodass sie Möglichkeitsräume für Vä-
terengagement fördern oder begrenzen können.2 

Zur allgemeinen Väterkompetenz gehört es, dass Fachkräfte über Wissen 
hinsichtlich der Veränderungen der Väter in einer Lebenslaufperspektive verfü-
gen sollten, weil Väter innerhalb ihrer Familien mit dem Übergang zur Väter-
lichkeit mit der Geburt des Kindes immer wieder gefordert sind, sich veränder-
ten Gegebenheiten anzupassen und sich neu zu orientieren. In diesen Phasen, 
sogenannten Transitionen, verändern sich mit dem Familiensystem auch die 
Identität und der Alltag der Väter, was mit Krisen verbunden sein kann. Robert 
Richter und Martin Verlinden (2000) beschreiben solche Transitionen und nen-
nen die neun Phasen Schwangerschaft; Geburt; vertraut werden mit Elternschaft; 
Übergang des Kindes in Institutionen; Verselbstständigung der Kinder; Wandel 
in der Erwerbstätigkeit; Trennung und Scheidung; Eingehen neuer Beziehungen; 
schwere Krankheit, Altern, Pflegebedarf und Tod. 

Zu handlungsfeldspezifischen Väterkompetenzen zu rechnen sind demge-
genüber Besonderheiten in den jeweiligen Wissensbeständen, Zielgruppen, Zie-
len, Wegen der Ansprache, Methoden und Arbeitsweisen usw. der jeweiligen 
Handlungsfelder oder Tätigkeitsbereiche wie z. B. der Familien- und Elternbil-
dung, der Familien- und Erziehungsberatung, der Kinderschutz-Arbeit, in An-
sätzen für Familien/Väter mit Gewaltproblemen, bei Kindesvernachlässigung  
oder -misshandlung, insbesondere in der Kinder- und Jugendhilfe. 

Der Artikel verwendet die Unterscheidung von drei Präventionsebenen: An-
gebote primärer Prävention bezwecken die Stabilisierung lebenswerter Verhält-
nisse, die sekundäre Prävention will in Situationen vorbeugend helfen, in denen 
ein Auswachsen bereits vorhandener Krisen verhindert werden soll. Tertiäre 
Prävention verfolgt das Ziel der Reduktion von Auswirkungen bereits eingetre-
tener Krisen und Probleme (Buschhorn 2012, S. 47). Bislang existieren meines 
Wissens in Deutschland keine Arbeiten, welche die Zuordnung des inzwischen 
breiten Spektrums von Maßnahmen für Väter zu diesen Präventionsebenen sys-
tematisch reflektieren. Solche Reflexionen können für gute Ansprache und er-
folgreiche Ansätze wichtig sein und stellen eine große und herausfordernde Auf-
gabe dar, zu welcher der vorliegende Beitrag lediglich erste Überlegungen 
beitragen kann. Praktisch tätige Einrichtungen können Ziele verfolgen, die mal 
auf einer bestimmten Präventionsebene liegen, sich mal auf zwei oder mehr Prä-
ventionsebenen gleichzeitig befinden, oder eine Organisation bietet verschiedene 
Maßnahmen mit verschiedenen Präventionszielen in ein und derselben Einrich-
tung an. 

                                                                                 

2  Ergänzend zum Modell von Michael Matzner (2004) wird zur Bestimmung allgemeiner 
Väterkompetenz noch verwiesen auf das Rahmenmodell väterlicher Präsenz von Eickhorst 
u. a. (2010), das Väterlichkeit in vier Ebenen ausdifferenziert, der biologischen, intraper-
sonellen, interpersonalen und familiensystemischen Ebene. 
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Abb. 3: Väteransätze in den drei Präventionsebenen 

 
Quelle: Eigene Darstellung  

2  Arbeit mit Vätern – Ziele und Zielgruppen 

Im Folgenden soll allgemein in die Grundlagen der Arbeit mit Vätern eingeführt 
werden. Vielfältige gesellschaftliche Entwicklungen haben dazu geführt, dass sich 
ein Handlungsfeld der Väterarbeit herausgebildet hat, sodass Väter in der Fami-
lien- und Erwachsenenbildung bzw. der Sozialen Arbeit inzwischen vermehrt ge-
zielt angesprochen werden und versucht wird, sie mit auf verschiedene Zielgrup-
pen von Vätern zugeschnittenen Maßnahmen auch gut zu erreichen. Außerdem 
entstehen eigene Orte für Väter, ihren Austausch und zur Vernetzung wie bei-
spielsweise das Väterzentrum in Berlin. Dabei lassen sich seit einiger Zeit Ent-
wicklungen von der „Arbeit mit Vätern“ hin zur „Väterarbeit“ erkennen, die man 
als Prozess geschlechterdifferenzierter Professionalisierung der Familien- und 
Elternarbeit bezeichnen kann. Insofern werden Väterbelange schrittweise in 
Handlungsfeldern Sozialer Arbeit und Früher Hilfen verstärkt berücksichtigt, 
auch wenn Männer noch immer selten ausdrücklich als Väter im Mittelpunkt 
gezielter Angebote stehen.  

Anders als die Bezeichnung „Arbeit mit Vätern“ umfasst der Begriff der „Vä-
terarbeit“ Ansätze, die Väter gezielt als eigenständige Zielgruppe ansprechen und 
mit spezifisch zugeschnittenen Konzepten, Arbeitsweisen und Methoden für sie 
bzw. mit ihnen arbeiten. Ideal sind dafür geschlechtshomogene Räume, die Väter 
für Aktivitäten und ihre Bedürfnisse nutzen können und Chancen bieten für un-
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terschiedliche Lernprozesse, manchmal unter Einbezug der Kinder. Oft finden 
solche Angebote im Rahmen der Erwachsenen-, Familien- und Elternbildung 
statt. Dennoch haben auch andere Organisationen wie Kindergärten, Schulen o-
der Beratungs- oder Kinderschutzstellen, die bisher oft keine Väterarbeit im en-
gen Sinn anbieten, Väter als Zielgruppe, sodass man in diesem Kontext eher von 
der „Arbeit mit Vätern“ als von „Väterarbeit“ sprechen sollte. Auch solche An-
bieter, die keine Väterarbeit im engeren Sinn machen, sollten reflektierter und 
bewusster mit Vätern umgehen sowie ihre Angebote väterbewusst optimieren, 
verstanden als konsequente Väterbeteiligung oder Väterkompetenz in ihren An-
geboten. Das erfordert eine kritische Überprüfung der Institutionen und Pro-
zesse der Personal- und Organisationsentwicklung: Im Sinne eines Väter-
Mainstreaming sollten alle Einrichtungen väterkompetent werden und Väterthe-
men als Querschnittsaufgabe im Blick haben (Schäfer u. a. 2009, S. 343). Insofern 
lässt sich insgesamt der Prozess beobachten, dass sich immer häufiger aus der 
„Arbeit mit Vätern“ eine „Väterarbeit“ oder väterbewusste (Soziale) Arbeit ent-
wickelt. Für die Vielfalt aller Einrichtungen, die mit Vätern arbeiten, gilt: 

„Väterarbeit lebt allerdings von flexiblen, an Teilnehmern orientierten Angeboten, die 
sich zwar über einen begrenzten Zeitraum stabilisieren können, aber in der Regel eine 
ständige Neu-Ausrichtung auf sich wandelnde Interessen und Bedürfnisse der verschie-
denen Zielgruppen unterschiedlicher Sozialräume erfordert“ (Verlinden 2004, S. 9). 

Die von Verlinden geforderte Orientierung an den teilnehmenden Vätern und 
ihren Bedürfnissen ist eng verbunden mit den Fragen nach den Zielen der Vä-
terarbeit. 

Analog zum Verständnis von Väterkompetenz lassen sich auch die Ziele der 
Arbeit mit Vätern als handlungsfeldspezifisch und handlungsfeldübergreifend dif-
ferenzieren: Väterarbeit verfolgt ein breites Spektrum von Zielen, die sich an die 
Erkenntnisse der Väterforschung anschließen, insbesondere an Forschungsergeb-
nisse zur Bedeutung des Vaters für die kindliche Entwicklung. Einen Vorschlag zur 
Differenzierung von Zielebenen der Väterarbeit liefert Beate Minsel (2011, S. 866), 
den sie für die Elternbildung allgemein formuliert hat und der sich auf die Arbeit 
mit Vätern übertragen lässt: selbstbezogene Kompetenzen der Väter (pädagogi-
sches Wissen und Erziehungsziele), kindbezogene Kompetenzen (Voraussetzun-
gen für die Vater-Kind-Interaktion), kontextbezogene Kompetenzen (Gestaltung 
und Aufrechterhaltung einer entwicklungsförderlichen Umgebung für das Kind) 
und handlungsbezogene Kompetenzen (Maßnahmen und Strategien der Väter für 
die pädagogische Förderung der Kinder). Man kann die Lernziele von Väterarbeit 
bzw. Väterbeteiligung daher auf folgenden drei Ebenen strukturieren: kindindi-
zierte, familien-/paarindizierte und mann-/vaterindizierte Ziele. 

Es ist dann Gegenstand der Konzeptionsentwicklung von Angeboten für Vä-
ter, diese Ziele jeweils bedarfsgerecht an den jeweiligen Vätern auszurichten. 
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Denn im Idealfall können alle Ebenen angesprochen und die diesbezüglichen 
Lernziele bearbeitet werden. Manchmal gibt es verschiedene Schwerpunkte auf 
einer Ebene, welche wiederum abhängen von Einflussfaktoren wie der Ziel-
gruppe und den persönlichen Motivlagen/Bedürfnissen, dem Handlungsfeld 
und dem konkreten Väterangebot. Dabei wird es für eine Gesprächsgruppe von 
Trennungsvätern andere Grob- und Feinziele geben als für einen Vater-Kind-
Spieltag, einen Väterkurs in der Familienbildung, regelmäßige Vätertreffs in 
Kitas/Schulen oder die verbesserte Väterbeteiligung in Beratungs- oder Kinder-
schutzstellen. Für die weitere Professionalisierung der Väterarbeit bzw. Arbeit 
mit Vätern sollte, so die These dieses Beitrags, die Herausforderung angegangen 
werden, bisherige Arbeitsansätze verschiedener Handlungsfelder stärker zu sys-
tematisieren bzw. zu strukturieren im Sinne der oben genannten drei Präven-
tionsebenen, der erwähnten Mischformen oder der Ansatzvielfalt auf verschie-
denen Präventionsebenen (Tunç 2018, S. 248 ff.). 

Zur Reflexion der Diversität von Zielgruppen der Väterarbeit gehört es, die 
Lebenswelten der Väter bezüglich demografischer Merkmale zu reflektieren, 
d. h. soziale Differenzierung nach Geschlecht, Ethnizität, Klasse, Sexualität, Al-
ter, Behinderung/Disability, der Familien- und Lebensform (Intersektionalität).  

Es stellt sich die Frage, inwiefern Väter mit Migrationshintergrund und von 
Armut bedrohte/betroffene Väter in verschiedenen Handlungsfeldern gleicher-
maßen angesprochen bzw. beteiligt sind oder es zu einer Über- oder Unterreprä-
sentanz dieser Väter in einzelnen Handlungsfeldern und bestimmten Präven-
tionsebenen kommt. Im Folgenden werden die Zielgruppen der Väter mit 
Migrationshintergrund und der von Armut bedrohten/betroffenen Väter fokus-
siert – wohl wissend, dass auch diese sich überschneiden können. 

3 Väter mit Migrationshintergrund 

In diesem Kapitel werden Angebote für Väter mit Migrationshintergrund darge-
stellt. Forschungen weisen darauf hin, dass es Stereotype gegenüber Migrations-
familien gibt. Eine kritische Analyse politischer Diskurse von Kindheit zeigt bei-
spielsweise, dass Migrationsfamilien kaum Potenziale entwicklungsfördernder 
Erziehung zugetraut werden (Bischoff u. a. 2013, S. 28), was dementsprechende 
Vorurteile über wenig förderliche Väter mit Migrationshintergrund einschließt. 
In diesem Sinne muss mit Dursun Tan darauf hingewiesen werden, dass Ange-
bote für Eltern mit Migrationshintergrund grundsätzlich als noch entwicklungs-
bedürftig zu bewerten sind: 

„Der Wandel von der Defizitperspektive zur Ressourcenorientierung in der Familien- 
und Elternbildung hat die Elternbildungsprogramme für Familien mit Migrationshin-
tergrund nur teilweise erreicht“ (Tan 2011, S. 175). 
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In der Praxis existiert ein breites Spektrum spezifischer Angebote für Familien 
mit Migrationshintergrund, insbesondere im Feld der sogenannten Migra- 
tions-/Integrationsarbeit. Einen guten Überblick über diese verschiedenen An-
sätze und Konzepte der Eltern- und Familienbildung, die sich mehr oder weniger 
explizit an Familien mit Migrationshintergrund richten, gibt Monika Springer 
(2011): HIPPY, „Opstapje“, „Starke Eltern – Starke Kinder“, „Mama lernt 
Deutsch – Papa auch“, „Rucksack Kita“, „FuN – Familie und Nachbarschaft“, 
„Griffbereit“, „Projekt Frühstart“. Aber diese Ansätze erreichen fast ausschließ-
lich Mütter mit Migrationshintergrund, während Väter mit Migrationshinter-
grund selten angesprochen oder erreicht werden, wie z. B. im „Rucksack-Pro-
jekt“ (Roth/Terhart 2015). Lena Friedrich und Manuel Siegert (2013) katego-
risieren vorhandene Angebote danach, ob diese elternzentriert oder eltern- und 
kindzentriert sind sowie ob ihnen eine Komm- oder eine Gehstruktur zu eigen 
ist (vgl. Tab.). 

Tab.: Familienbildende Konzepte für Familien mit Migrationshintergrund 

Fokus Elternzentriert Eltern- und kindzentriert 
Struktur Kommstruktur Gehstruktur Kommstruktur Gehstruktur 

Exemplari-
sche Beispiele 

„Mama lernt 
Deutsch“ 

„Stadtteil- 
mütter“ 

Sprachförde-
rung in Eltern-
Kind-Gruppen 
(Samenspel) 

„Parents As  
Teachers“ (PAT) 

Elterncafé „Home Instruc-
tion for Parents 
of Preschool 
Youngsters“ 
(HIPPY) 

„Rucksack Kita“ „Opstapje“ 

Quelle: Friedrich/Siegert 2013, S. 465 

Diese Angebote streben an, Familien mit Migrationshintergrund mittels nied-
rigschwelliger Ansätze zu erreichen: 

„Zu den Kriterien für Niedrigschwelligkeit gehören u. a. Alltagsnähe, zeitliche und 
räumliche Erreichbarkeit, Orientierung am sozialen Raum, ein verstärkter Einsatz von 
Gehstrukturen, Anschlussfähigkeit sowie die Beachtung des speziellen kulturellen 
bzw. weltanschaulichen Hintergrundes und des Gender Mainstreaming“ (Friedrich/ 
Smolka 2012, S. 182). 

Auch bei diesen Angeboten zeigt sich die weiter oben bereits dargestellte Über-
schneidung des Aspekts Migrationshintergrund mit sozialer Benachteiligung: 

„Diese Angebote sollen insbesondere jene Eltern erreichen, denen es aufgrund man-
gelnder Erfahrungen mit dem deutschen Bildungssystem, geringer Ressourcenaus-
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stattung oder schwieriger Lebensumstände nicht möglich ist, ihre Kinder ausreichend 
auf den Schuleintritt vorzubereiten“ (Friedrich/Siegert 2013, S. 178). 

4 Ansätze für Väter mit Migrationshintergrund 

Im Folgenden werden solche der genannten Ansätze näher dargestellt, die Väter 
systematisch in den Konzepten beteiligen. Das bundesweit verbreitete Programm 
der „Stadtteilmütter“ hat sich in Berlin zum Projekt auch für „Stadtteilväter“ ent-
wickelt, weil Mütter und Väter mit Migrationshintergrund das wünschten. Väter 
wurden in diesem Projekt der Diakonie Berlin ebenfalls zu „Stadtteilvätern“ aus-
gebildet, um insbesondere Väter in Familien mit Migrationshintergrund anzu-
sprechen (BaMF 2015, S. 22 f.; BaMF 2014, S. 29 f.). Der Deutsche Kinderschutz-
bund (DKSB) verfügt mit seinem Konzept interkultureller Kompetenz im Kurs 
„Starke Eltern – Starke Kinder“ (DKSB 2011, S. 49–51) über Erfahrungen in der 
Arbeit mit Vätern mit Migrationshintergrund. Nicht nur durch die mutter-
sprachliche Übersetzung des Elternkurses in Türkisch und Russisch, sondern 
auch mittels interkultureller Kompetenz in allen Elternkursen sollen Mütter und 
Väter mit Migrationshintergrund gut erreicht und versorgt werden: „Es ist daher 
für alle ElternkursleiterInnen Alltag, auch im Sinne eines Migration Main-
streaming, Eltern mit Migrationshintergrund zu begleiten“ (DKSB 2011, S. 51). 

Auch die Ansätze der Elternbildung, die sich mit der Gestaltung von Diver-
sität in der Elternarbeit befassen, nehmen zu und werden aktuell weiterentwi-
ckelt. Trotz der Zunahme ausgearbeiteter Ansätze der Elternarbeit in Bezug auf 
Diversität, wie der Ansatz der „differenzierenden Elternarbeit“ von Werner Sa-
cher (2013c), erreichen Bildungsträger Mütter und Väter mit Migrationshinter-
grund noch selten. Erfreulicherweise bestimmt Sacher Väterbeteiligung als festen 
Bestandteil seines Konzepts differenzierender Elternarbeit (Sacher 2013c, S. 70–
72). Seine Einschätzungen sind jedoch ambivalent. Denn er sieht Väter mit Mig-
rationshintergrund als schwer erreichbare Zielgruppe, der er teils zusätzlich spe-
zifische Probleme attestiert, die insbesondere mit Fokus auf muslimische Väter 
tendenziell stereotypisierend sind (Sacher 2013b, S. 28; Sacher 2013c, S. 72).  

Fragen der Erreichbarkeit sollten jedoch über mögliche Besonderheiten einer 
Zielgruppe hinaus insbesondere als Zugangsbarrieren der Einrichtungen reflek-
tiert werden. Birgit Jagusch (2012) gibt diesbezüglich für den migrationssensib-
len Kinderschutz Empfehlungen, der ihr zufolge durch interkulturelle Öffnung 
der Organisationen verbessert werden kann. Dazu lässt sich die Checkliste zu in-
terkultureller Öffnung von Wolfgang Hinz-Rommel nutzen, der als „Interkultu-
reller Selbsttest“ die Ebenen der Ziele der Einrichtung, der Angehörigen von 
Minderheiten in der Einrichtung, das Personal, die Leitung, Organisatorisches, 
die Fort- und Weiterbildung sowie die Öffentlichkeitsarbeit zum Gegenstand der 
Reflexion macht (Jagusch 2012, S. 399–405). Ergänzend empfiehlt Jagusch die 
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Erstellung einer eigenen Akteurs- und Netzwerkkarte für den Sozialraum, mit 
der migrationsgesellschaftliche Akteurinnen und Akteure sowie Ressourcen er-
mittelt und beteiligt werden können, wie etwa Migrantenorganisationen, Mo-
scheen oder auch Migrationsberatungsstellen (Jagusch 2012, S. 409). 

Umfangreiche Erfahrungen mit Angeboten für Väter mit Migrationshin-
tergrund dokumentiert das Projekt „Praxisforschung für nachhaltige Entwick-
lung interkultureller Väterarbeit in NRW“ des Zentrums für Türkei- und In-
tegrationsforschung (ZfTI) (Tunҫ 2015), das sieben Väterprojekte untersuchte. 
In diese Evaluation einbezogen wurden neben drei Kommunalen Integrations-
zentren (Herne, Unna, Städteregion Aachen) zwei Projekte aus Wohlfahrtsver-
bänden (Caritas und AWO) sowie zwei kleinere Bildungsträger für Migrantin-
nen und Migranten (Bildung, Integration, Frauen und Familie, BIFF e.V. 
Dortmund und der Coach e.V. aus Köln). 

Eine Motivation zur Entwicklung spezifischer Väterangebote war, dass Müt-
ter mit Migrationshintergrund das anregten, weil sich teilweise Veränderungen 
in der Familie oder für die Entwicklung der Kinder sonst nicht umsetzen lassen 
würden. Die befragten Experten der Väterprojekte schilderten auch, dass einige 
Väter sich auf ihre Rolle als Vater unzureichend vorbereitet fühlten, ihnen Wis-
sen dafür fehlte und sie sich Informationen über das deutsche Schul-/Bildungs-
system bzw. Hilfe bei der Begleitung der Kinder wünschten. 

Die Praxisevaluation untersuchte im qualitativ-quantitativen Methodenmix 
Sichtweisen der leitenden Väterarbeiter und Erfahrungen der Teilnehmer von 
Väterangeboten in den befragten Projekten: Die 19 in allen Einrichtungen Mit-
arbeitenden, die zusammengenommen über Personalressourcen von circa vier 
Vollzeitstellen verfügen, erreichten im Jahr 2012 laut Angaben der Projekt-
partner 712 Väter, davon 221 Teilnehmer in Vätergruppen und 491 Teilnehmer 
bei Einzelveranstaltungen (Vater-Kind-Spieltreff, -Wochenende, Väterseminare 
und Ausflüge usw.). Diese große Anzahl erreichter Väter dokumentiert, dass Vä-
ter mit Migrationshintergrund erfolgreich erreicht werden können. Als ein Er-
folgsfaktor kann das Personal der Väterprojekte gesehen werden: In den Väter-
projekten der sieben Einrichtungen sind fast ausschließlich Fachkräfte mit 
eigener Migrationsgeschichte aktiv. Die befragten Väterexperten gaben hinsicht-
lich der Zielgruppenerreichung an, zugehende Ansätze zu bevorzugen. 

Für eine erfolgreiche Ansprache von Vätern und zur Weiterentwicklung der 
Ansätze kann die Reflexion der spezifischen Mischung von Angebotsformen als 
hilfreich gelten: Mit Blick auf eine einzelne Einrichtung oder auf einen Koopera-
tionsverbund bzw. ein Netzwerk einer Kommune/Region lässt sich fragen, wel-
ches Bündel von Maßnahmen für Ansprache und praktische Arbeit erfolgreich 
ist (Tunҫ 2015, S. 131–136). Ein wirkungsvoller Angebotsmix lässt sich aller-
dings nicht allgemein entwickeln, sondern sollte für jede konkrete Einrichtung 
oder Region ganz individuell im Schnittfeld der Querschnittsthemen Väter, 
Niedrigschwelligkeit und Migration (vgl. Abb. 1) gestaltet werden. Unterschiede 
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in der je spezifischen Mischung existieren insbesondere in Bezug auf die Dauer 
der Angebote, d. h. von kurzzeit- bis zu langzeitpädagogischen Väterangeboten, 
z. B. von Einzelveranstaltungen wie Vater-Kind-Aktivitäten bzw. Bildungsveran-
staltungen bis zu den über längere Laufzeit stattfindenden Vätergesprächsgrup-
pen. Die Aussagen der befragten Väterexperten zeigen, dass Freizeit- und spiel-
pädagogische Ansätze von vielen Anbietern als erfolgreicher „Türöffner“ für 
vertiefende Angebote wie Vätergesprächsgruppen genutzt werden, um sozusa-
gen von kurzzeitpädagogischen Maßnahmen ausgehend den Zugang zu langzeit-
pädagogischen Väterangeboten zu erleichtern. Zum anderen sehen einzelne Vä-
terprojekte besondere Chancen, wenn eine bestimmte Angebotspalette von 
Väterangeboten durch Einzelberatungen und andere Einzelfallhilfen für Väter 
ergänzt wird. Solche Reflexionen des Spektrums von Ansätzen können zur Wei-
terentwicklung und nachhaltigen Sicherung sinnvoll sein (Tunҫ 2015). Ange-
sichts des großen Anteils strukturierter Elternkurse oder -programme in der An-
gebotslandschaft Früher Hilfen sollte als Tendenz für die Arbeit mit Vätern laut 
ZfTI-Evaluation festgehalten werden, dass viele der Anbieter flexible Ansätze be-
vorzugen, die sie bedarfsgerecht an die Interessen der Väter mit Migrationshin-
tergrund anpassen. Diese Einschätzung lässt sich auf Basis der vorhandenen Da-
ten nicht endgültig klären, weil dazu vergleichende Untersuchungen mit stark 
strukturierten (Väter-)Ansätzen nötig sind, die aktuell fehlen. 

Im bereits erwähnten „Leitfaden gelingender Väterarbeit“ von Mathias Berner 
und Kollegen kommt ein anderer wichtiger Aspekt der Diversität von Vätern vor: 

„Eine grundsätzliche Regel sollte bei der Konzeption unbedingt bedacht werden: Die 
Voraussetzungen, die Väter mitbringen, sind unterschiedlich. Manche haben sich 
schon intensiver mit ihrer Vaterrolle auseinandergesetzt, andere weniger. Manche 
verfügen über ein höheres Selbstreflexionspotenzial, andere über ein geringeres. Auch 
die Bildungsniveaus und somit die Wahl der Sprache, der Formulierungen und der 
Abstraktionsgrad der Inhalte sind unterschiedlich. Wichtig ist es, diese Unterschiede 
bei der Planung des Kompetenzaufbaus mit einzubeziehen (siehe auch Kapitel ‚Nied-
rigschwelligkeit‘ und ‚Partizipation‘)“ (Berner u. a. 2014, S. 25). 

Zunehmend in Deutschland angewandt wird das aus der Türkei stammende Vä-
terunterstützungsprogramm „Baba destek Programı“ (BADEP) des türkischen 
Trägers AÇEV, Anne Çocuk Eğitim Vakfı (Stiftung für Mutter und Kind). Die 
zwei Kommunalen Integrationszentren in Unna und Aachen, zwei in der Evalu-
ation in NRW untersuchte Väterprojekte (Tunҫ 2015), arbeiten seit längerer Zeit 
damit. Dieser Väterkurs richtet sich in Deutschland aktuell schwerpunktmäßig 
an die türkische Community, soll aber nach erfolgter Übersetzung ins Deutsche 
ausgeweitet und für eine breitere Zielgruppe angeboten werden. Das Väterunter-
stützungsprogramm BADEP arbeitet über circa 13 Wochen mit neun Pflicht- 
und drei Wahlthemen (Kabaca 2014). Das BADEP-Konzept wird auch beim Trä-
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ger Lernmobil e.V. – Verein für pädagogische und soziale Bildungsarbeit in 
Viernheim im Rahmen des Projekts „Vater sein ist schön“ eingesetzt, wo die Vä-
terarbeit 2013 startete. Dort gelang die erfolgreiche Ansprache der Väter vor al-
lem durch „Türöffner“ wie Lehrerinnen und Lehrer, Imame oder Mutterspra-
chenlehrende. 

Migrationssensibel ist auch das Programm „Vater sein“ der IMPULS 
Deutschland Stiftung e.V. (Impuls Deutschland 2014), das aus Erfahrungen mit 
den Ansätzen HIPPY und „Opstapje“ für Mütter hervorgegangen ist. Dieses 
Kursangebot für (werdende) Väter mit insgesamt 14 Modulen reflektiert im Pro-
gramm die Heterogenität der Väter und soll somit auch Väter mit Migrations-
hintergrund gut erreichen. Als Besonderheit dieses Ansatzes kann die Flexibilität 
im Einsatz der Module beschrieben werden, die den Kursleitungen die bedarfs-
gerechte Anpassung im Einsatz der Module an die Bedürfnisse der Gruppe er-
laubt. 

Als einen weiteren Arbeitsansatz für Väter mit Migrationshintergrund vor-
stellen möchte ich das Projekt des Verbands Binationaler Familien und Partner-
schaften (2014), das seine Väterarbeit am stärksten von allen bislang präsentier-
ten Ansätzen im Rahmen von rassismuskritischen und Empowerment-Ansätzen 
verortet. Dieses in Leipzig angesiedelte Väterprojekt knüpfte insbesondere an die 
Beratungskompetenz des Trägers an, sodass der Ansatz Einzelberatungen mit 
Vätergruppenangeboten kombinierte. Auch für den Zugang zu den Vätern war 
die etablierte Arbeit der Beratungsstelle ein Erfolgsfaktor für die Ansprache der 
Väter mit Migrationshintergrund. Mittels freizeitpädagogischer Angebote wie 
Vater-Kind-Wochenenden, die als „Türöffner“ wirkten, wurden dann vertiefend 
Workshops zur Biografiearbeit im Sinne eines Empowerment-Programms in 
einer Vätergruppe durchgeführt (Karadeniz 2014). Dazu passen die Ausführun-
gen des Psychologen Eben Louw (2014), der in Väterangeboten einen rassismus-
kritischen Ansatz nutzt: 

„Ein zentraler Aspekt in meinen Diskussionsrunden war die Wirkung von strukturel-
ler Diskriminierung und Alltagsrassismus auf die Vater-Kind-Beziehung. Ein Teil-
nehmer sprach davon, dass dies einen Bruch in der Vater-Kind-Beziehung hinterlas-
sen habe. Dieses Bild beschreibt treffend, wie eine Art defizitäre Übertragung auf das 
Kind stattfindet. Das eigene Leid der Diskriminierungs- und Rassismuserfahrungen 
des Vaters wird weitergegeben, seine negativen Erfahrungen wirken bis in die nächste 
Generation hinein“ (Louw 2014, S. 20). 

Der dargestellte Ansatz des Väterprojekts vom Verband binationaler Familien 
und Partnerschaften zeichnet sich dadurch aus, dass das Zusammenspiel von 
Männlichkeiten/Väterlichkeiten mit ethnisierenden Zuschreibungen und Dis-
kriminierungs-/Rassismuserfahrungen gesehen, diskutiert und kritisiert wird 
(Verband binationaler Familien und Partnerschaften 2014). 
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5 Benachteiligte Väter mit niedriger Bildung,  
von Armut bedroht/betroffen 

Die beiden Aspekte der niedrigen Bildung3 und der Armutsgefährdung oder Ar-
mut werden im folgenden Kapitel zusammengefasst, weil sich die diesbezüglich 
nötigen Differenzierungen angesichts des aktuellen Forschungsstandes zu Väter-
ansätzen schwer trennscharf unterscheiden lassen. Damit ist gleichzeitig ein vor-
handenes Forschungsdesiderat benannt, weil die Debatte um geeignete Begriffe 
und Ansätze erst noch systematischer auf das Thema der Väter anzuwenden ist. 
Unabhängig von der Begriffsfrage werden im zweiten Schritt niedrig- oder nie-
derschwellige Ansätze beschrieben, die in der Arbeit für und mit diesen Familien 
bzw. Vätern geeignet sein können. 

Welche Begriffe, die im Feld der Bildungs-, Sozial- und Beratungsarbeit Ver-
wendung finden, sind nun zur Benennung der Zielgruppe geeignet? 

Im Folgenden werden dazu kurz die Begriffe „Risikofamilie“, „hochbelastete“ 
und „schwer erreichbare Familien“ beleuchtet, für die besondere Bedarfe in der 
Bildungs-, Sozial- und Beratungsarbeit sowie in den Frühen Hilfen gesehen wer-
den. Das erscheint nötig, weil sich Besonderheiten psychosozial risikobelasteter 
Familien mit Spezifika der Familien mit geringer Bildung und Armutsgefähr-
dung überschneiden. Denn in der Diskussion um die Definition einer Risikofa-
milie ist Claudia Buschhorn (2012) zufolge z. B. strittig, inwiefern die Zugehö-
rigkeit zur sogenannten Unterschicht als Faktor zur Bestimmung einer 
Risikofamilie herangezogen werden kann bzw. welche anderen Einflussfaktoren 
zur Zuordnung ergänzend hinzukommen sollten.4 Auch in der Bewertung rele-
vanter Kriterien und Standards, anhand derer eine Familie als eine sogenannte 
Risikofamilie zu bezeichnen ist, gibt es unterschiedliche Einschätzungen (Busch-
horn 2012; Kindler 2010). Als pragmatisch sinnvoll erscheint der Vorschlag von 
Buschhorn, das Zusammentreffen einer bestimmten Anzahl von Risikofaktoren 
dafür zu nutzen, Familien als eine Risikofamilie zu bezeichnen (Buschhorn 2012, 
S. 42). 

Auf das Problem, dass die erwähnten Klassifizierungen in Form von Zu-
schreibungen auch stigmatisieren können, kann an dieser Stelle lediglich verwie-
sen werden (Buschhorn 2012, S. 190). Denn zu beachten ist, dass vorhandenen 

                                                                                 

3  Begrifflich zutreffender ist es, davon zu sprechen, dass Väter niedrige formale Bildungsab-
schlüsse erreicht haben oder über keinen formalen Bildungsabschluss verfügen. Diese Un-
terschiede im Niveau formaler Bildung sind im Folgenden bei der Verwendung der weni-
ger präzisen Bezeichnungen „niedrige“ bzw. „hohe Bildung“ immer gemeint, was lediglich 
der leichteren Lesbarkeit dienen soll. 

4  Manfred Cierpka (2009, S. 157) nennt als empirisch gesicherte Risikofaktoren für hochbe-
lastete Familien u. a. den niedrigen sozioökonomischen Status, die schlechte Schulbildung 
der Eltern, Arbeitslosigkeit und geringen Wohnraum, die sich mit Risiken psychosozial 
belasteter Familien verbinden können. 
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Risikofaktoren auch Resilienz- und Schutzfaktoren gegenüberstehen (Cierpka 
2009, S. 158), die nicht nur für Eltern, sondern insbesondere auch im Kontext 
des Väterthemas Beachtung finden sollten. Hier ist daran zu erinnern, dass ge-
rade in Risikofamilien angesichts hoher Ansprüche bzw. Ideale engagierter Vä-
terlichkeit das von Heinz Walter (2008) geprägte Bild des „hinreichend guten 
Vaters“ (S. 33) handlungsleitend für den Umgang mit hochbelasteten Vätern sein 
sollte. 

Auch wenn der Begriff der sozialen Benachteiligung unscharf und teils prob-
lematisch ist, wird er im vorliegenden Beitrag bevorzugt (für Väter und soziale 
Benachteiligung vgl. Behse-Bartels 2013). Familien mit Migrationshintergrund 
und sozial benachteiligte Familien werden oft als schwer erreichbar beschrieben. 
Nach Werner Sacher wird der Begriff Schwererreichbarkeit viel zu pauschal ver-
wendet, er verhindere eher eine differenzierte Sicht auf die konkrete Problemlage 
(Sacher 2012, S. 297).  

Werner Sacher (2013a, 2012) kritisiert als Experte für Elternarbeit das diffuse 
Begriffsverständnis und fordert einen Verständnis- sowie Blickwechsel im Um-
gang mit Schwererreichbarkeit. Sacher zufolge müssen die vorhandenen Hinder-
nisse fokussiert und Lösungswege gesucht werden, anstatt sich zu lange mit der 
Suche nach Ursachen aufzuhalten: „In jedem Fall bedarf es eines langen Atems, 
ausgegrenzte und sich ausgrenzende Eltern für die Kooperation (…) zu gewin-
nen“ (Sacher 2012, S. 299). 

Den Ansatzpunkt für die Frage nach der Ansprache sozial benachteiligter Vä-
ter bildet die Erkenntnis, dass Präventionsangebote oft sozial benachteiligte El-
tern schwer erreichen. Ulrich Bauer und Uwe Bittlingmayer haben den Begriff 
„Präventionsdilemma“ geprägt, mit dem sie das soziale Dilemma der Elternbil-
dung bezeichnen, „dass gerade Eltern, die einen erhöhten Bedarf an Begleitung 
und Beratung in Erziehungsfragen haben, durch bestehende Elternbildungsan-
gebote kaum oder nur schwer zu erreichen sind“ (Bauer/Bittlingmayer 2005, 
S. 273). Inwiefern das auch für sozial benachteiligte Väter gilt, kann aus Mangel 
an entsprechenden Studien im vorliegenden Beitrag nicht geklärt werden. An 
dieser Stelle werden zunächst Überlegungen angestellt, mittels welcher Ansätze 
sozial benachteiligte Väter erfolgreich angesprochen und erreicht werden kön-
nen. 

Dazu werden Elternprogramme in den Blick genommen, die über Erfahrun-
gen in der Ansprache sozial benachteiligter Familien bzw. Eltern verfügen. Unter 
den Elterntrainings reklamiert das Konzept der Eltern-AG (Armbruster 2006) 
für sich, als selektives, auf Empowerment basierendes primärpräventives Eltern-
training besonders für Problemfamilien geeignet zu sein. Auch die von Dorit 
Sterzing (2011) vorgestellten präventiven Programme für sozial benachteiligte 
Familien lassen sich zukünftig hinsichtlich ihrer Väterbeteiligung prüfen und 
weiterentwickeln. 
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6  Verbindende Aspekte der Ansätze für benachteiligte Väter 

Im Folgenden werden jetzt einige Aspekte niedrigschwelliger oder niederschwel-
liger Ansätze allgemein vorgestellt. Hemma Mayrhofer (2012, S. 9 f.) stellt eine 
grobe Übersicht niederschwelliger Hilfsmaßnahmen und -angebote vor und 
nennt Hilfsangebote und -maßnahmen für Personen, deren soziale Lage sich all-
tagsweltlich als weit „am Rand der Gesellschaft“ liegend charakterisieren lässt; 
teils Jugendliche mit sogenanntem sozial schwachem familiärem Background; 
Hilfsangebote, die anonym über moderne Informations- und Kommunikations-
technologien zur Verfügung gestellt werden (z. B. Onlineberatung und diverse 
Hilfetelefone) und gemeinwesenorientierte Projekte. 

Als allgemeine Hinweise und Empfehlungen für den Zugang zu sozial benach-
teiligten Familien in den Frühen Hilfen nennen Kristin Adamaszek u. a. (2012, 
S. 59 f.) die Vernetzung, Identifikation der Zugangswege, das Praktizieren einer 
Gehstruktur, die Werbung zur Teilnahme an identifizierten Orten, das Clearing 
durch (telefonisches) Vorgespräch in Bezug auf die Programmpassung und die 
schriftliche Aufnahme einer Vereinbarung zur Zusammenarbeit. Als wichtig be-
wertet wird auch die Prüfung der Zugangswege und Vermittlungsketten, mit de-
nen Eltern angesprochen werden, sogenannte „geschlossene Vermittlungsketten“ 
(Adamaszek u. a., S. 55), die man auch für die Ansprache von Vätern nutzen kann. 

Melanie Mengel markiert als einen Kernpunkt von Zugangsproblemen be-
nachteiligter Zielgruppen das „Fehlen von Erkenntnissen über Interessen und 
Zugangshürden aus Adressatensicht“ (Mengel 2007, S. 118), sodass die Ermitt-
lung von Bedarfen sozial benachteiligter und migrantischer Väter aktuell drin-
gend im Mittelpunkt steht, die bislang wenig untersucht sind (Bundesforum 
Männer 2017). 

Aufbauend auf diesen grundsätzlichen Überlegungen wird nun Nied-
rigschwelligkeit in der Arbeit mit Vätern dargestellt. An vielen Stellen in Kon-
zepten zur Arbeit mit Vätern wird inzwischen die Forderung danach erhoben, 
Angebot für Väter niederschwellig bzw. niedrigschwellig zu konzeptualisieren. 
Die konkreten Schritte, mit denen eine niedrigschwellige Ansprache und Arbeit 
konkret durchgeführt wird, werden selten ausführlich dargestellt. 

Zu niedrigschwelliger Arbeit mit Vätern geben Andreas Borter und Dirk 
Heckmann im „Leitfaden gelingender Väterarbeit“ von Mathias Berner und Kol-
legen (2014) gute Hinweise: 

„Hier muss insbesondere zwischen engagierten, aktiven, eingebundenen Vätern und 
unsicheren, zögerlichen Vätern unterschieden werden. Gerade die zweite Gruppe sollte 
im Fokus der Überlegungen stehen, wenn die Schwelle für die Annahme bzw. Akzeptanz 
eines Angebots heruntergesetzt werden soll (…). Wie erreichen wir nun Väter, die wenig 
Kontakt zu ihren Kindern haben und für die Erziehung vor allem ‚Frauensache‘ ist? Dies 
ist eine der zentralen Fragen für die Väterarbeit“ (Berner u. a. 2014, S. 3). 
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Dirk Heckmann wird dazu an anderer Stelle zitiert mit: „Niederschwellige und 
erlebnis-pädagogische Väterarbeit ist daher ein guter Weg, auch bildungs-unge-
wohnte Männer zu erreichen“ (Sigel-Schönig 2014, S. 7). Interessant ist, dass 
zwei Ebenen von Niedrigschwelligkeit entstehen, nämlich bezogen auf die Praxis 
der Väterlichkeit allgemein und bezogen auf das soziale oder Bildungsmilieu. Da-
bei ist denkbar, dass die Besonderheiten des sozialen oder Bildungsmilieus auch 
mit dem Aspekt der aktiven versus unsicheren Väterlichkeit in Wechselwirkung 
treten können. 

Volker Mosemann und Robert Richter (2012) beschreiben die Ansätze des 
Deutschen Roten Kreuzes (DRK) für Väter als niederschwellig bezogen auf „bil-
dungsfernere Zielgruppen“ (ebd., S. 623), auch im Rahmen des Konzepts „EF-
FEKT® – EntwicklungsFörderung in Familien: Eltern- und Kinder-Training“ 
(Mosemann u. a. 2009, S. 29). Das DRK will in seinen niederschwelligen und 
diversitätsbewussten Väteransätzen die „Besonderheiten unterschiedlicher Mili-
eus beachten, das heißt die Gesamtheit der natürlichen, räumlichen, kulturellen 
und sozialen Bedingungen berücksichtigen“ (Richter/Mosemann 2012, S. 627). 

Zum Abschluss der genannten Hinweise zur niedrigschwelligen Ansprache 
und Konzeptentwicklung soll zusammenfassend betont werden, dass man im 
Sinne eines Ressourcenansatzes versuchen sollte, Stigmatisierungen der Familien 
und Väter mit niedriger Bildung und Armutsgefährdung bzw. -betroffenheit zu 
vermeiden. Dabei wird ein Unterschied erkennbar zum oben vorgestellten Dif-
ferenzmerkmal Migrationshintergrund: Väter mit Migrationshintergrund kön-
nen je nach Handlungsfeld und Zielsetzung durchaus als Gruppe adressiert wer-
den, wenn entweder spezifische Bedarfe (z. B. bezüglich der Sprachkompetenz) 
oder eines Settings das als sinnvoll erscheinen lassen, z. B. weil eine solche 
Gruppe ähnliche Themen hat wie mehrsprachige Erziehung oder die Bewälti-
gung von Rassismuserfahrungen. Demgegenüber ist es grundsätzlich eher prob-
lematisch, die Gruppe der Väter der geringer gebildeten, von Armut bedroh-
ten/betroffen Väter aufgrund der Zugehörigkeit zu dieser Gruppe zu adressieren 
– auch wenn Fachkräfte mit eventuell spezifischen Bedarfen bzw. den genannten 
Herausforderungen der Niedrigschwelligkeit angemessen umzugehen haben. 

Angesichts dieses Dilemmas sollen nun Überlegungen zur Ansprache sozial 
benachteiligter Familien und Väter im Rahmen des Sozialraums vorgestellt wer-
den, weil diese konzeptionelle Chancen zur Zielgruppenerreichung bieten, ohne 
zu stigmatisieren. Das ist u. a. auch deshalb von Bedeutung, weil sich in sozial 
benachteiligten Stadtteilen ethnische und soziale Segregation derart miteinan-
der verbinden können, dass Familien dort besonderen Belastungen ausgesetzt 
sind oder sein können (Friedrichs/Triemer 2008). Dem folgend können sozial-
räumliche, stadtteil- und gemeinwesenbezogene Ansätze Sozialer Arbeit hilf-
reich sein, weil in einer Sozialraumperspektive die Aspekte Migrationshinter-
grund und soziale Benachteiligung als miteinander verbunden reflektiert und 
angegangen werden können. Ein wirksamer Ansatz migrationssensibler und 
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niedrigschwelliger Väterarbeit innerhalb eines Stadtteil- oder Gemeinwesenan-
satzes wurde in der Schweiz von Katharina Barandun (2011) entwickelt und 
durchgeführt. Er kombiniert verschiedene Arbeitsformen sozialraumorientier-
ter Sozialer Arbeit mit dem geschlechts- bzw. väterspezifischen Ansatz. Bei-
spielsweise fühlte sich die Bewohnerinnen und Bewohner eines sozial benach-
teiligten Viertels zunehmend von Jugendlichen bedroht (Gewalt, Vandalismus 
usw.), die Väter der Siedlung mithilfe gezielter Schulung bzw. Unterstützung 
durch das Projekt auf die Jugendlichen zugingen und schrittweise gewaltfreie, 
selbstbestimmte und nachhaltige Lösungen realisierten (Barandun 2011, S. 6). 
Für diesen Erfolg der Väter mitverantwortlich war auch, dass innerhalb des so-
zialraumorientierten Gesamtkonzepts bzw. für die Begleitung der Väter ein al-
ternatives Modell von elterlicher Autorität genutzt wurde, das sich im Sinne von 
Haim Omer und Arist von Schlippe an elterlicher Verantwortung als In-Bezie-
hung-Sein, Präsenz und Positionierung statt der Machtdurchsetzung orientiert 
(Omer/von Schlippe 2010). 

7 Fazit 

Die bisherigen Ausführungen haben je spezifische Herausforderungen der An-
sprache von Vätern mit niedriger Bildung, Migrationshintergrund bzw. Armuts-
gefährdung sichtbar gemacht, auch in teils möglichen Überschneidungen beider 
Differenzmerkmale. Nun soll abschließend noch mal auf die ausdifferenzierten 
Prozesse eingegangen werden, die im Schnittfeld der drei Querschnittsaufgaben 
liegen. Für die in Abbildung 1 dargestellten Frühen Hilfen, einschließlich der Bil-
dungs-/Sozial- und Beratungsarbeit, müssen im Schnittfeld der drei Quer-
schnittsthemen Väterbeteiligung, Niedrigschwelligkeit zur Erreichbarkeit sozial 
benachteiligter Gruppen und einer gesellschaftlichen Öffnung für Migrantinnen 
und Migranten jeweils für sich genommen Reflexionen und Weiterentwicklun-
gen innerhalb jedes einzelnen Querschnittsthemas geleistet werden. Der vorlie-
gende Beitrag formuliert zudem die Herausforderung, das Zusammenspiel dieser 
drei Querschnittsthemen im Blick zu haben, wenn die Ansprache und Arbeit mit 
Vätern gelingen sollen, insbesondere bezogen auf Väter mit Migrationshinter-
grund und gering gebildete oder von Armut bedrohte Väter. 

Für Maßnahmen der Personal- und Organisationsentwicklung, mit denen 
Ansätze bzw. Konzepte für die Arbeit mit Vätern verändert werden können, las-
sen sich Forderungen und Strategien formulieren.5 Abschließend werden jetzt 
thesenartig einige grundlegende Aspekte grob skizziert, die für die Entwicklung 

                                                                                 

5  Teile dieser Passage sind eine überarbeitete Fassung der Bedarfsanalyse des Bundesforums 
Männer (Bundesforum Männer 2017). 
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und Durchführung fachlicher wie politischer Ansätze für Väter mit Migrations-
hintergrund als wichtig erachtet werden, weiterentwickelt und ausdifferenziert 
werden sollten: 

• Der Anteil männlicher Fachkräfte mit Migrationshintergrund in der Sozial- 
und Bildungsarbeit sollte gesteigert werden, auch in Schulen, Kitas und Care-
Berufen. 

• Ziel der Arbeit sind die Aktivierung von Ressourcen und das Unterstützen 
der Persönlichkeitsentwicklung. 

• Ansätze für/mit Vätern mit Migrationshintergrund müssen differenziert den 
Einzelfall anschauen (Intersektionalität). 

• Niedrigschwelligkeit ist ein Grundsatz von Ansätzen für Väter mit Migrati-
onshintergrund, um (sozial) benachteiligte Zielgruppen einschließen zu kön-
nen. 

• Mithilfe zugehender Ansätze und Investitionen in mitunter zeitaufwendigen 
Prozessen des Vertrauens- und Beziehungsaufbaus wird die Ansprache und 
Motivation Teilnehmender verbessert. 

• Eine tragende Säule der Ansätze ist die Grundhaltung von Respekt und An-
erkennung gegenüber der Zielgruppe, die differenzsensibel praktiziert wird. 

• Väter müssen immer auch als Männer gesehen werden, d. h. in lebensge-
schichtlicher Sicht, um bestimmte Aspekte wie ihre Bildungs- und Arbeits-
marktsituation mit in den Blick zu nehmen, da sie in diesen Bereichen teils 
strukturelle Benachteiligungen zu bewältigen haben. 

• Ansätze für Väter mit Migrationshintergrund lassen sich erfolgreich inner-
halb eines Stadtteil- oder Gemeinwesenansatzes verankern, bei dem verschie-
dene Arbeitsformen sozialraumorientierter Sozialer Arbeit mit dem ge-
schlechts- bzw. väterspezifischen Ansatz kombiniert werden (Barandun 
2011). 

• Eine enge Kooperation und Vernetzung mit Migrantenselbstorganisationen 
bietet die Chance, Ressourcen und Expertise verschiedener Communitys der 
Menschen mit Migrationshintergrund auch für Ansätze im Handlungsfeld 
Väter fruchtbar zu machen. 

• Fortsetzung der interkulturellen/migrationsgesellschaftlichen Öffnung aller 
Anbieter (Ethnicity Mainstreaming, Antidiskriminierung und Gleichstellung, 
AGG), z. B. auch durch enge Kooperation mit Organisationen für Migrantin-
nen und Migranten. 

• Konsequent ressourcenorientiert arbeiten bzw. Ansätze zur Aktivierung von 
Ressourcen und das Unterstützen der Persönlichkeitsentwicklung reflektie-
ren. Man sollte allen Vätern, auch bei vorhandenen Problemen, Motivation 
und Anstrengungen für eine gute Entwicklung ihrer Kinder sowie für Ge-
schlechterdemokratie zutrauen; nur so werden Frühe Hilfen und Soziale Ar-
beit etwas erreichen. 
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• Die Diversität im Team (bezogen auf Geschlecht und ethnisch-kulturelle Zu-
gehörigkeiten) sollte als Chance/Qualitätsmerkmal genutzt und weiterentwi-
ckelt werden. 

• Ansätze orientieren sich an den Prinzipien Empowerment, Selbsthilfe und 
Partizipation, um die Bedürfnisse der Betroffenen angemessen aufzugreifen. 

Wichtig ist es für alle diese Entwicklungsaufgaben, die Aktivitäten in den Feldern 
Väterlichkeit, Migration und Niedrigschwelligkeit im Rahmen diversitätsbe-
wusster Ansätze enger zu verzahnen. Der zuletzt genannte Aspekt von Selbsthilfe 
und Empowerment wird betont, weil es als besonders wichtig erachtet wird, dass 
die Väter mit Migrationshintergrund sowie sozial Benachteiligte sich und ihre 
Bedarfe vermehrt selbst repräsentieren und vertreten können. Angestrebt wer-
den muss, dass sich Ansätze für diese Zielgruppe das Risiko des Paternalismus 
bzw. von anwaltschaftlicher Stellvertretung bewusstmachen und reflektieren, 
sich je nachdem davon lösen und möglichst viel Verantwortung in die Hände der 
Betroffenen geben. 
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6 Abwesende und anwesende Väter  
in Frühen Hilfen 
Adressierungsprozesse durch Gesundheitsfachkräfte 
in aufsuchenden Settings 

Lisa Maria Groß und Maren Zeller 

1 Vorbemerkung 

Frühe Hilfen gelten im Fachdiskurs heute als ein etabliertes Handlungsfeld der 
Kinder- und Jugendhilfe, obwohl sie korrekterweise an der Schnittstelle zwischen 
dieser und der Gesundheitsförderung zu verorten sind. Sie werden explizit in 
Handbuch- oder Lehrbuchkapiteln zur Kinder- und Jugendhilfe bzw. zum Kin-
derschutz (z. B. Biesel/Urban-Stahl 2018; Bathke 2016) behandelt und es liegt 
eine erste Studie zum „Diskurs Frühe Hilfen“ (Patschke 2016) vor. Als eine rela-
tiv konsensuale Definition Früher Hilfen kann die des Wissenschaftlichen Bei-
rats des Nationalen Zentrums Frühe Hilfen (NZFH) gelten. Demnach umfassen 
Frühe Hilfen „lokale und regionale Unterstützungssysteme mit koordinierten 
Hilfsangeboten für Eltern und Kinder ab Beginn der Schwangerschaft und in den 
ersten Lebensjahren“ (NZFH 2014, S. 13). Mit der Etablierung der Frühen Hilfen 
entsteht, festgeschrieben über das Bundeskinderschutzgesetz (2012), mit den 
„werdenden Eltern“ ganz offensichtlich eine neue Zielgruppe (Graßhoff 2015). 
Aber auch über diese unmittelbar ersichtliche Verschiebung in der Adressierung 
von Eltern stellt sich die Frage, wen die Frühen Hilfen wie adressieren. 

Auf konzeptioneller Ebene, welche insbesondere über die Tätigkeit des 
NZFH stark ausformuliert ist, findet sich unter der Definition der Zielgruppe der 
aufsuchenden Betreuung und Begleitung durch Gesundheitsfachkräfte eine 
zweifache Bestimmung dieser. Demnach adressieren Frühe Hilfen erstens alle 
Familien und zweitens insbesondere Familien „in psychosozialen Belastungslagen“ 
(Pabst/Sann 2018, S. 73). In dieser Zielgruppendefinition lässt sich ein grundle-
gender, dem Handlungsfeld der Frühen Hilfen per se immanenter „Strukturkon-
flikt“ (Graßhoff/Rettig/Schröder 2017, S. 325) erkennen. Dieser besteht über die 
beiden Bezugspunkte Prävention und Kinderschutz bzw. über die Adressierung 
aller Familien im Sinne von primärer Prävention und der Adressierung von Fa-
milien in belastenden Lebenslagen im Sinne von sekundärer und tertiärer Prä-
vention (Zeller/Groß/Ginter 2020). Dazu zeigten Claudia Buschhorn und Karin 
Böllert (2015) plausibel auf, dass die Definition der Frühen Hilfen einerseits 
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schon immer zwischen den beiden benannten Polen changiert. Andererseits wird 
jedoch durch das starke Präventionspostulat jede Elternschaft zur potenziell risi-
kobehafteten, was sich in dem Moment der „Sozialpädagogische[n] Konstituie-
rung risikobehafteter Elternschaft“ (Buschhorn/Böllert 2015, S. 103) kristalli-
siert. Analog hierzu argumentieren Gunther Graßhoff, Hanna Rettig und Julia 
Schröder, dass Frühe Hilfen als „institutionelle Adressierung von Eltern in 
schwierigen Lebenslagen“ (Graßhoff/Rettig/Schröder 2017, S. 317) zu verstehen 
sind. 

Eine zweite Facette in der Bestimmung der neuen Adressatinnen und Adres-
saten erfolgt über den Begriff der Eltern respektive der Familie. Wer letztlich kon-
kret als „Familie“ adressiert wird, ist zugleich eine Frage danach, wer zur Familie 
gezählt wird. Marion Weigl und Sabine Haas (2018) legen im Kontext Früher 
Hilfen in Österreich ein weites Familienverständnis zugrunde, welches unter Fa-
milien „das Kind mit seiner/seinen engsten Bezugsperson/en“ fasst und über die 
Kernfamilie hinaus darunter auch „Alleinerziehendenfamilien, Patchworkfami-
lien, Familien mit gleichgeschlechtlichen Partnerinnen und Partnern, Pflege-  
oder Adoptivfamilien etc.“ (Weigl/Haas 2018, S. 25) subsumiert. Während in 
diesem Kontext von „engsten Bezugspersonen“ gesprochen wird, findet sich bei-
spielsweise in den Kompetenzprofilen zu Familienhebammen und Familien-Ge-
sundheits- und Kinderkrankenpflegerinnen und -pflegern des NZFH die Formu-
lierung „primäre Bezugspersonen“, wozu Mütter, Väter und andere Personen 
wie Großeltern gezählt werden können (Hahn/Sandner 2014, 2013). Auf kon-
zeptioneller Ebene, quasi der Mesoebene der Adressierung (Bitzan/Bolay 2017), 
werden somit Familien und „insbesondere“ Familien in prekären Lebenslagen 
adressiert. Wer zur Familie zählt, ist allerdings von den Fachkräften jeweils situ-
ations- und einzelfallspezifisch auszuhandeln. 

Um konkret die Lücke zwischen der gesundheitsbezogenen Versorgung und 
den Angeboten der Kinder- und Jugendhilfe in Bezug auf die professionelle Un-
terstützung von (werdenden) Eltern zu schließen, legte die Bundesinitiative im 
Gesetz zur Kooperation und Information im Kinderschutz (KKG) als einen we-
sentlichen Förderschwerpunkt den flächendeckenden Einsatz von aufsuchenden 
Gesundheitsfachkräften fest (Renner/Scharmanski 2016). Im Zuge dessen kam 
es in den letzten Jahren zu einem bedeutenden Zuwachs von Familienhebammen 
sowie Familien-Gesundheits- und Kinderkrankenpflegerinnen und -pflegern 
(FGKiKP) (Pabst u. a. 2018, S. 57 ff.). Unter Familienhebammen respektive Fa-
milien-Gesundheits- und Kinderkrankenpflegerinnen und -pflegern werden 
heute staatlich examinierte Hebammen respektive Gesundheits- und Kinder-
krankenpflegerinnen und -pfleger mit einer psychosozialen Zusatzqualifikation 
verstanden (Hahn/Sandner 2013). Der Tätigkeitsbereich der Gesundheitsfach-
kräfte (Familienhebammen und FGKiKP) in Frühen Hilfen umfasst einerseits 
die gesundheitliche und psychosoziale Betreuung und Beratung von (werden-
den) Eltern in zumeist aufsuchender Form und andererseits die interdisziplinäre 
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Kooperation mit anderen Fachkräften und Institutionen. Vor diesem Hinter-
grund obliegen den Gesundheitsfachkräften zwei Aufgabenfelder, nämlich zum 
einen „aufsuchende Beratungs- und Hilfeleistungen, zum anderen die Funktion 
der Lotsin im kommunalen Netzwerk Früher Hilfen“ (Renner/Scharmanski 
2016, S. 1). Konzeptionell sind die Gesundheitsfachkräfte aufgefordert, „Risiken 
für das Wohl und die Entwicklung des Kindes frühzeitig wahr[zunehmen] und 
[zu] reduzier[en]“ (NZFH/Felsenweg-Institut der Karl Kübel Stiftung für Kind 
und Familie 2016, S. 9). Der vorliegende Beitrag fokussiert genau diese neu ent-
standene Berufsgruppe der Gesundheitsfachkräfte und fragt danach, wie sie Fa-
milien adressieren, und zwar mit dem Fokus darauf, wie sie in ihrem alltäglichen 
Handeln, also gewissermaßen auf der Mikroebene, Väterlichkeit herstellen.  

2 Väter in Frühen Hilfen  

Ein Blick auf die Publikationslandschaft zu Frühen Hilfen zeigt, dass hier ver-
hältnismäßig wenige Veröffentlichungen zu finden sind, die in expliziter Weise 
Väter in den Frühen Hilfen thematisieren (Posmek/Bastian 2019; Groß 2017; 
Rettig/Schröder/Zeller 2017a; Sierau/Helm 2013; Frey u. a. 2012; Eickhorst/ 
Peykarjou 2012). Die Mütterorientierung des Feldes (Rettig/Schröder/Zeller 
2017b), in der die Mutter von den Professionellen als „Hauptdarstellerin“ (Büh-
ler-Niederberger/Alberth/Eisentraut 2014, S. 123) gerahmt wird, scheint sich 
demnach auch in der Forschung widerzuspiegeln. Väter nehmen im Rahmen 
dessen „insgesamt eine fast unsichtbare Rolle“ (Fertmann 2012, S. 46) ein. Diese 
Unsichtbarkeit liegt zum einen darin begründet, dass Väter aus der Perspektive 
der aufsuchenden Gesundheitsfachkräfte während der Hausbesuche wenig prä-
sent sind, und zum anderen sei der Zugang zu Vätern erschwert (Frey u. a. 2012, 
S. 308; Eickhorst/Peykarjou 2012, S. 41 f.). Darüber hinaus agieren aufsuchende 
Gesundheitsfachkräfte – auch wenn sie grundlegend im primär- und sekundär-
präventiven Bereich zu verorten sind – auch an der Schwelle zum Kinderschutz 
(Zeller/Groß/Ginter 2020), und im Zuge dessen kann die Unsichtbarkeit der Vä-
ter auch darin begründet liegen, dass eine vom Vater ausgehende Gefährdung 
für die Mutter und das Kind eine Adressierung des Vaters generell erschwert  
oder auch im Einzelfall verunmöglicht (Liel 2018; Schneider 2008, S. 74).  

Vor diesem Hintergrund fokussieren sie in ihrem alltäglichen beruflichen 
Handeln den Beziehungsaufbau zu den Vätern weniger stark und nehmen Väter 
je nach Zugang und Arbeitsbeziehung nicht immer als Ressource, sondern auch 
als „Störfaktor“ (Frey u. a. 2012, S. 308) bzw. „als zusätzliche Belastung denn als 
Ressource“ (Graßhoff/Rettig/Schröder 2017, S. 325) sowie „im Großen und Gan-
zen als wenig hilfreich“ (Schneider 2008, S. 74) wahr. Eine letzte Facette dieser 
Unsichtbarkeit entsteht darüber, dass – wie Kim-Patrick Sabla (2012) an dem 
Beispiel der Erziehungshilfen zeigen konnte – Angebote, die in vermeintlich ge-
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schlechtsneutraler Form Eltern als Zielgruppe adressieren, ebenfalls zu einer 
Mütterfokussierung tendieren. Und auch dieser Befund spiegelt sich in der For-
schung wider. So wurden 2019 die Ergebnisse der „Elternbefragung zum Einsatz 
von Gesundheitsfachkräften“ veröffentlicht, welche vom NZFH durchgeführt 
wurde. Die Studie richtete sich nicht explizit an Mütter, es stellte sich aber im 
Verlauf der Studie heraus, dass sich ausschließlich Mütter zur Betreuung durch 
eine Gesundheitsfachkraft haben befragen lassen (Renner/Scharmanski/Paul 
2019). 

Die starke Mütterorientierung lässt sich also aktuell empirisch rekonstruie-
ren, woraus sich formulieren lässt, dass für die aufsuchenden Gesundheitsfach-
kräfte hinsichtlich der familialen Bezugspersonen die geschlechtsspezifische Un-
terscheidung zwischen Mutter und Vater (wenn auch unbewusst) äußerst 
relevant zu sein scheint. Aus der Untersuchung der Fachdiskurse zu Frühen Hil-
fen hinsichtlich mütter- und genderspezifischen Konstruktionsprozessen ziehen 
Eva Sandner und Barbara Thiessen das Fazit, dass sowohl in theoretischen Dis-
kussionen als auch in praktischen Konzeptionen „implizit fast ausschließlich die 
Mutter adressiert“ und als „Hauptverantwortliche für das Kind“ (Sandner/Thies-
sen 2010, S. 28) gerahmt wird. Im Zuge dessen werden die Mütter in der Regel 
als primäre Bezugspersonen des Kindes und damit auch als zentrale Person im 
Arbeitsbündnis von Adressatinnen und Adressaten und Fachkraft adressiert 
(Rettig/Schröder/Zeller 2017b). Als weitere primäre Bezugsperson werden zu-
dem, insbesondere bei jungen Müttern, häufig Großmütter miteinbezogen, so-
dass insgesamt weibliche Familienkonstellationen hergestellt werden (ebd; Graß-
hoff/Rettig/Schröder 2017). Die (genderspezifische) Adressierung von Müttern 
und Vätern im professionellen Handeln der Gesundheitsfachkräfte ist also (bis-
her) eng verwoben mit der Herstellung von Mutterschaft und Vaterschaft bzw. 
der Konstruktion von Elternschaft – was bedeutet, dass „über die Herstellung 
von Mutterschaft zugleich die Herstellung der Adressatinnen und Adressaten er-
folgt“ (Graßhoff/Rettig/Schröder 2017, S. 319).  

Diese Denkfigur zur Verwobenheit der Herstellung von Mütterlichkeit/Vä-
terlichkeit und Adressierung bildet das heuristische Fundament unseres Beitra-
ges, in welchem die Konstruktion von Vätern als Adressaten der aufsuchenden 
Gesundheitsfachkräfte in Frühen Hilfen beleuchtet wird. Im Fokus stehen – wie 
in der Formulierung bereits deutlich wird – die Konstruktion von Vätern (Her-
stellungsprozesse von Väterlichkeit) sowie die Herstellung von Vätern als Adres-
saten (Adressierungsprozesse). Umgekehrt stellt sich zugleich die Frage, inwie-
fern eine bestimmte Adressierung von Vätern (und Müttern) auch die situative 
Herstellung und Ausgestaltung von Elternschaft bedingt. In diesem Verständnis 
verstehen wir Väterlichkeit nicht als ahistorisch gegebene Entität, sondern als so-
ziale Praxis, die in Interaktionen gemeinsam hergestellt wird (Jurczyk/Lange/ 
Thiessen 2014; Morgan 1996). Darüber hinaus denken wir diesen Ansatz zusam-
men mit einem relationalen Adressatinnen- und Adressatenverständnis (Bitzan/ 
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Bolay 2013). Entlang dessen begreifen wir die Konstruktion der zu Adressieren-
den als „ein[en] mehrdimensionale[n], interaktive[n] Prozess“ (Mangold/Rein 
2018, S. 101), der relational im Dreieck Institution-Profession-Adressatinnen 
und Adressaten zu verstehen ist. In der empirischen Analyse dieses Beitrages 
liegt unser Fokus allerdings primär auf der Mikroebene. Der Ausgangspunkt 
hierfür sind Interaktionen zwischen Gesundheitsfachkräften und Adressatinnen 
und Adressaten im Setting von Hausbesuchen, die wir im Rahmen eines For-
schungsprojektes begleitet haben.  

3 Methodischer Zugang und empirische Grundlage  
des Beitrags 

Die Analyse dieses Beitrags basiert auf Datenmaterial, das im Rahmen des For-
schungsprojektes „Professionelles Handeln von Familienhebammen – eine rekon-
struktive Studie“1 (08/2013–06/2017) erhoben wurde. Diese Studie fokussierte in 
einem ersten Schritt (08/2013–12/2015) Familienhebammen als Gruppe in Frühen 
Hilfen. Konkret wurde dabei insbesondere den folgenden Fragen nachgegangen: 
Wie handeln Familienhebammen im Kontext von aufsuchenden Hausbesuchen? 
Wie stellen sie ihre Zuständigkeit her und wie adressieren sie in ihrem alltäglichen 
professionellen Handeln Familien (Schröder/Zeller 2018; Rettig/Schröder/Zeller 
2017a). Hierfür wurden zum einen 17 berufsbiografisch-narrative Interviews mit 
Familienhebammen geführt (in Anlehnung an Schütze 1983) und zum anderen 
mittels teilnehmender Beobachtungen von Hausbesuchen (im Sinne der fokussier-
ten Ethnografie nach Knoblauch 2001) Familienhebammen in ihrem Alltag zu den 
Familien begleitet. Daraus entstanden 30 Beobachtungsprotokolle von Hausbesu-
chen und 23 weitere Protokolle von Vor-, Zwischen- und Nachgesprächen zwi-
schen Familienhebammen und Forschenden. 

In einem zweiten Schritt (01/2016–06/2017) beleuchtete die Studie die Frage 
nach „Multiprofessionalität in Frühen Hilfen“ und fokussierte darauf, wie von 
einzelnen Gruppen von Fachkräften im Kontext der Frühen Hilfen Multiprofes-
sionalität hergestellt wird (Göbel/Groß/Schlipphak i. E.; Groß/Ginter/Zeller 
2019, 2017). Ein besonderes Augenmerk wurde dabei auf das Handeln von 
FGKiKP – als einer weiteren wesentlichen Gruppe in Frühen Hilfen – gelegt. Im 
Zuge dessen wurden insgesamt neun berufsbiografisch-narrative Interviews mit 
FGKiKP erhoben. Darüber hinaus wurden die FGKiKP zu insgesamt acht Haus-

                                                                                 

1  Die Studie wurde vom Nationalen Zentrum Frühe Hilfen (NZFH), getragen von der Bun-
deszentrale für gesundheitliche Aufklärung (BZgA) in Kooperation mit dem Deutschen 
Jugendinstitut (DJI), aus Mitteln der Bundesinitiative Frühe Hilfen des Bundesministeri-
ums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) gefördert. 
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besuchen sowie vier Fallbesprechungen in unterschiedlichen Teamkonstellatio-
nen ethnografisch begleitet. 

Die Analyse in diesem Beitrag bezieht sich auf die Beobachtungsprotokolle 
der begleiteten Hausbesuche der Familienhebamme und FGKiKP. Das Sampling 
erfolgte nach den Prinzipien der Grounded Theory anhand möglichst maximaler 
Vergleiche (Strauss/Corbin 1996). Der methodisch kontrollierte permanente 
Vergleich (Strübing 2008) stellte dabei ein methodologisches Schlüsselelement 
zur Dateninterpretation dar. Im Rahmen dieses Beitrages möchten wir das Au-
genmerk auf eine spezifische forschungsleitende Fragestellung richten: Wie stel-
len Gesundheitsfachkräfte in ihrem alltäglichen Handeln Väterlichkeit her und 
wie werden Väter adressiert? 

4 Adressierungsprozesse durch Gesundheitsfachkräfte  
in aufsuchenden Settings  

Mit Blick auf unser Datenmaterial lässt sich als erstes Ergebnis festhalten, dass sich 
kein vom Forschungsteam begleiteter Hausbesuch beobachten ließ, bei dem nur 
der Vater und nicht die Kindsmutter anwesend war. Die Mütter sind demnach stets 
präsent, während die (biologischen und/oder sozialen) Väter entweder abwesend 
oder anwesend sind. Mit Bezug auf unsere Analysefrage, wie Väter durch Gesund-
heitsfachkräfte adressiert werden, scheint uns das ein so relevanter Sachverhalt zu 
sein, dass wir uns entschieden haben, die folgende Analyse entlang dieser Katego-
rien zu strukturieren. Wir werden also in einem ersten Schritt erörtern, wie abwe-
sende Väter während der Hausbesuche thematisch werden, und in einem zweiten 
Schritt der Frage nachgehen, wie anwesende Väter adressiert werden. 

5 Wie werden abwesende Väter thematisch? 

Hinsichtlich der Frage, wie abwesende Väter thematisch werden, lassen sich aus 
unserem Datenmaterial die folgenden drei Dimensionen konstruieren: erstens 
Väter als nicht thematisierte Abwesende, zweitens Väter als thematisierte abwe-
sende Ressource und drittens Väter als thematisiertes abwesendes Problem. 

5.1 Väter als nicht thematisierte Abwesende 

In der Analyse der Beobachtungsprotokolle der begleiteten Hausbesuche, in de-
nen die Väter abwesend – im Sinne von nicht im Raum anwesend – sind, kann 
unterschieden werden zwischen denjenigen Hausbesuchen, bei denen der Vater 
sowohl abwesend ist als auch nicht zum Thema gemacht wird, und denjenigen 
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Hausbesuchen, bei denen der Vater zwar abwesend ist, aber dennoch thematisiert 
wird – entweder durch die Gesundheitsfachkräfte oder die Adressatinnen. 

Bei den begleiteten Hausbesuchen, in denen der Vater sowohl abwesend ist 
als auch nicht zum Thema gemacht wird, kann vertiefend zwischen denjenigen 
Beobachtungsprotokollen unterschieden werden, in denen der Vater in keiner 
Form thematisiert wird, und denjenigen, in denen der Vater zwar während des 
eigentlichen Hausbesuches in der Interaktion zwischen Adressatinnen und Fach-
kräften nicht thematisiert wird, aber im Gespräch zwischen Gesundheitsfach-
kräften und Forschenden auf dem Weg zum oder vom Hausbesuch zum Thema 
gemacht wird. In diesen Interaktionen zwischen Gesundheitsfachkräften und 
Forschenden finden zum einen einzelfallbezogene Verortungen der Väter in der 
Familienkonstellation statt – wie z. B. „die Kinder haben unterschiedliche Väter. 
Sie seien jedoch alle nicht präsent“ (BP_Schmitt_Rainert_1 ff.). Zum anderen 
werden diese „Weggespräche“-Formate von den Gesundheitsfachkräften dazu 
genutzt, gegenüber den Forschenden plausibel zu machen, weshalb Väter nicht 
zum Thema gemacht werden (können) – z. B. mit Bezug auf eine institutionelle 
Kontextualisierung: weil sich die Mutter gerade im Mutter-Kind-Heim befinde 
(BP_Pauli_Carola_131 ff.).  

Darüber hinaus zeigen sich verallgemeinernde Perspektiven von den Ge-
sundheitsfachkräften auf Väter, wie z. B. in folgender Formulierung deutlich 
wird: „Oft sei es so, dass Väter nicht motiviert seien und bei den Treffen gar nicht 
dabei sein möchten oder dass Väter wie heute Mittag bei Frau Rainert gar nicht 
‚existieren‘“ (BP_Schmitt_Lang_244–258). Die hier begleitete FGKiKP begrün-
det die Abwesenheit der Väter erfahrungsbasiert entlang zwei häufig auftreten-
der Begründungsfaktoren: der mangelnden Motivation der Väter zur Teilnahme 
an den Hausbesuchen sowie der fehlenden Rollenübernahme der Väter im Sinne 
einer sozialen Vaterschaft. 

Zusammenfassend zeichnet sich das Konstrukt der Väter als nicht themati-
sierte Abwesende dadurch aus, dass Väter während der Hausbesuche sowohl ab-
wesend sind als auch nicht zum Thema gemacht werden. Zudem begründen die 
Gesundheitsfachkräfte gegenüber der jeweiligen Forscherin eine Nichtthemati-
sierung ihrerseits ganz unterschiedlich, und zwar entweder einzelfallbezogen  
oder durch eine fallübergreifende Kontextualisierung. 

5.2 Väter als thematisierte abwesende Ressource 

Wenn Väter zwar abwesend sind, aber dennoch thematisiert werden, geschieht 
dies auf unterschiedliche Art und Weise. Interessanterweise sind es sowohl die 
Gesundheitsfachkräfte als auch die Adressatinnen, die Väter thematisieren und 
im Zuge des weiteren Interaktionsverlaufes als abwesende Ressource herstellen. 
Die Thematisierung durch die Gesundheitsfachkräfte erfolgt häufig zunächst 
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über allgemeine Nachfragen zu den Vätern, während die Adressatinnen, wenn 
sie die Väter zuerst thematisieren, dies stärker über spezifische, für sie aktuell 
relevante Themen tun.  

So formuliert beispielsweise eine Adressatin die Frage an die Familienheb-
amme, ob der Vater mit zur Babygruppe kommen könne, woraufhin die Famili-
enhebamme antwortet, „dies sei kein Problem, denn man versuche auch immer 
die Väter miteinzubeziehen“ (BP_Sander_Bach_58 ff.). Was darin sichtbar wird, 
ist einerseits eine grundlegende Haltung, die väterliche Partizipation als Res-
source (im Werden) zu stärken, andererseits wird durch die explizite Nachfrage 
zugleich die latente Perspektive deutlich, dass die Babygruppe in erster Linie 
Mütter und ihre Babys adressiert und die Teilnahme von Vätern hier keinesfalls 
selbstverständlich ist.  

Neben der väterlichen Partizipation rahmt eine weitere Adressatin den Vater 
hinsichtlich der Frage nach der Vereinbarkeit von Familie und Beruf als wesent-
liche Ressource – bzw. genauer als eine alternative Ressource. 

„Derzeit würden dann auch mal ihr Mann, ihre Mutter oder ihr Onkel mit ihrer Tante 
einspringen und sich morgens um Laurenz kümmern, wenn sie mit Anton zur Einge-
wöhnung in der Kita ist. (…) Die andere Alternative sei, dass ihr Mann reduziert. Das 
würde er auch tun und er überlege darüber hinaus zwei Monate Elternzeit zu nehmen“ 
(BP_Schmitt_Richter_257–277). 

Was in diesem Auszug eines Hausbesuches einer FGKiKP deutlich wird, ist zu-
nächst ein Aushandlungsprozess in Bezug auf die Frage der Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf. In diesem Aushandlungsprozess werden personale Ressour-
cen zur Betreuung des Kindes als Alternativen zur Betreuung durch die Kinds-
mutter aufgezählt. Offen ist dabei noch, ob der Mann perspektivisch die Rolle 
des punktuellen „Einspringers“ bzw. „Überbrückers“ einnehmen wird oder län-
gerfristig durch berufliche Reduktion und Elternzeit innerfamiliale Fürsorgeauf-
gaben übernimmt. 

Resümierend ist im Konstrukt der Väter als thematisierte abwesende Res-
source bezeichnend, dass der Vater während des Hausbesuches zwar abwesend 
ist, aber dennoch thematisiert wird und somit auch in seiner Abwesenheit Teil 
des Interaktionsgeschehens ist. Dabei stehen unterschiedliche – aber in allen Bei-
spielen aktuell relevante – Themenfokusse wie beispielsweise die väterliche Par-
tizipation oder die Vereinbarkeit von Familie und Beruf im Mittelpunkt. 

5.3 Väter als thematisiertes abwesendes Problem oder als Gefährder 

Als Drittes finden wir in unserem Datenmaterial allerdings auch Konstruktions-
prozesse, in denen zwar Männer als Väter thematisiert werden, aber ihre aktive 
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Beteiligung in den Interaktionsprozessen zwischen Adressatinnen und Adressa-
ten sowie aufsuchenden Gesundheitsfachkräften problematisiert wird. Dadurch 
wird ihre Väterlichkeit entweder infrage gestellt oder sie wird ihnen abgesprochen 
bis dahin, dass sie in gewisser Form verhindert wird und Väter als Gefährder ge-
rahmt werden – was wir unter die Figur Väter als thematisiertes abwesendes Prob-
lem oder Gefährder fassen. 

Ein Beispiel für eine Problematisierung und Infragestellung einer aktiven Va-
terschaft geht aus dem Beobachtungsprotokoll eines Hausbesuches einer Famili-
enhebamme bei einer jungen, schwangeren Adressatin hervor. Während des 
Hausbesuches informiert die Familienhebamme die Adressatin hinsichtlich ihres 
Anspruchs auf Beratung durch das Jugendamt und führt als Beispiel die Beratung 
zu Sorgerechtsregelungen an, woraufhin die Adressatin eine aktive Vaterschaft in-
frage stellt und formuliert, dass sie gegebenenfalls das geteilte Sorgerecht nicht 
wolle. Die Familienhebamme rät daraufhin zur Beratung im Jugendamt und kom-
mentiert, „sie solle sich das mit dem gemeinsamen Sorgerecht gut überlegen. Man 
kann so etwas schwer wieder rückgängig machen“ (BP_Sander_Katrin_95 ff.). Die 
Adressatin bezieht hier die Familienhebamme in die Aushandlung und Herstel-
lung der Sorgerechtsfrage und damit einhergehend die Frage nach der Verortung 
des Vaters in Bezug auf die innerfamiliale Sorge mit ein. Woraufhin die Familien-
hebamme einerseits versucht ihre Zuständigkeit in Bezug darauf zu begrenzen 
und im Netzwerk Frühe Hilfen an das Jugendamt weiterzulotsen, wenngleich sie 
andererseits auch ihre Einschätzung und Perspektive in gewisser Form als Rat-
schlag mitteilt und auf die Tragweite der Sorgerechtsentscheidung hinweist, ohne 
sich dahingehend explizit zu positionieren und Partei zu ergreifen.  

Ein weiteres Beispiel für eine Problematisierung und Infragestellung einer ak-
tiven Vaterschaft geht in folgendem Auszug aus einem Beobachtungsprotokoll 
zu einem Hausbesuch einer FGKiKP hervor, in dem die Kindsmutter Frau Lang 
der FGKiKP Frau Schmitt und der Fachkraft des HaushaltsOrganisationsTrai-
nings Frau Krächan von nächtlichen Telefonaten ihres Mannes berichtet und 
problematisiert, dass die Telefonate sie und ihr Baby in ihrem Schlafverhalten 
stören würden. 

„Frau Schmitt schüttelt den Kopf und sagt, dass er da mehr ‚Rücksichtnahme lernen‘ 
müsse und dass sie das ‚in Angriff nehmen müssen, wenn er wieder da ist‘. Frau Lang 
entgegnet, dass sie nicht glaube, dass das was bringt. Frau Schmitt sieht nun zu Frau 
Krächan und sagt: ‚Da schrecken wir nicht vor zurück‘. Frau Krächan entgegnet: ‚Ne, 
wir geben nicht auf!‘ Sie lächeln beide. Auch Frau Lang lächelt“   
(PB_Schmitt_Lang_293–311). 

In diesem Auszug wird sichtbar, dass die FGKiKP auf die Problematisierung der 
Adressatin eingeht und zugleich auch einen unausweichlichen Änderungsbedarf 
im Verhalten des Vaters hin zu mehr „Rücksichtnahme“ markiert. Bezeichnend 
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ist weiterführend, dass die Problematisierung in Abwesenheit des Vaters erfolgt, 
während der Änderungsprozess in Anwesenheit des Vaters und insbesondere 
auch in Anwesenheit der Fachkräfte initiiert werden soll, von dessen Erfolg die 
Adressatin zunächst noch wenig überzeugt scheint, worin zugleich eine latente 
Infragestellung eines gelebten aktiven innerfamilialen Fürsorgeverhaltens des 
Vaters in Bezug auf das Schlafverhalten mitschwingt. Was hier zugleich interak-
tiv hergestellt wird, kann als Verbündung zwischen den Fachkräften und der Ad-
ressatin gegenüber dem Vater bezeichnet werden. Zentral in dieser Herstellungs-
form ist dabei die Haltung „wir und der andere“, was zunächst eine Exklusion 
des Vaters aus diesem Arbeitsbündnis evoziert. 

Neben einer solchen Problematisierung und Infragestellung der abwesenden 
Väter finden sich in der Figur der Väter als thematisiertes abwesendes Problem 
oder Gefährder auch Herstellungsprozesse, in denen väterlich-fürsorgendes Ver-
halten problematisiert, abgesprochen und unter Bezugnahme auf ein ausgehen-
des Gefährdungspotenzial verhindert wird. Markant hierfür ist, dass die Väter 
seltener als Väter, sondern eher als Männer oder Partner eingeführt und thema-
tisiert werden und ihnen dadurch bereits Väterlichkeit abgesprochen wird. Ein 
Beispiel hierfür ist die Problematisierung des Verhaltens des Ex-Freundes ihrer 
Tochter im Beobachtungsprotokoll zum Hausbesuch bei Familie Becker. Die 
Mutter der Kindsmutter, also die Großmutter des Säuglings, bemerkt über des-
sen biologischen Vater, er „stehe besoffen vor der Tür und mache Randale“ 
(BP_Pauli_Becker_39), und sie fügt hinzu, dass er „die gesamte Familie terrori-
siere“ (BP_Pauli_Becker_39 f.). Der Ex-Freund als Gefährder der Mutter-Kind-
Dyade (oder Großmutter-Mutter-Kind-Triade) scheint – so wird im weiteren 
Verlauf des Hausbesuches deutlich – ein wiederkehrendes Thema zu sein, das für 
die Großmutter und Mutter zu dem Zeitpunkt besonders relevant zu sein 
scheint.  

Während in diesem Beispiel die Thematisierung des Vaters als Gefährder von 
den Adressatinnen ausgeht, finden wir in unserem Datenmaterial auch Beispiele, 
in denen diese Thematisierung durch die Gesundheitsfachkräfte erfolgt. Zu  
unterscheiden sind dabei Interaktionsverläufe, in denen der Vater durch die Ge-
sundheitsfachkräfte in ihrem Gefährdungsrisiko thematisiert und dann von bei-
den als Gefährder hergestellt wird, von denjenigen, in denen diese Gefährdungs-
thematisierung von den Adressatinnen infrage gestellt und überdeutet wird. 

Ein Beispiel dafür, wie der Vater sowohl von der Gesundheitsfachkraft als auch 
den Adressatinnen als Gefährder gerahmt wird, findet sich im Beobachtungspro-
tokoll zum Hausbesuch der Familienhebamme Frau Stein bei Juliane. Im Vorge-
spräch mit der Forscherin nimmt Frau Stein Bezug auf den Vater und erklärt, 
„der Mann habe ein Näherungsverbot, nähere sich aber trotzdem“ (BP_Stein_Ju-
liane_9). Frau Stein kontextualisiert die Gefährdungslage nicht weiter, sodass an 
dieser Stelle (und mit diesem qualitativen Forschungsansatz) die ausgehende Ge-
fährdung des Vaters aus der Perspektive der Familienhebamme (und während 
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des Hausbesuches aus der Perspektive der Adressatin) thematisch wird. Aus dem 
Verweis der Familienhebamme auf ein Näherungsverbot kann geschlussfolgert 
werden, dass auch von weiteren im Fall beteiligten Personen eine vom Vater aus-
gehende Gefährdungssituation eingeschätzt wird. Wie eine aktuelle Gefährdung 
bzw. die Gefährderrolle des Vaters von anderen Fallbeteiligten eingeschätzt wer-
den, bleibt hier allerdings im Dunkeln. 

Frau Stein führt im Zuge des Vorgespräches mit der Forscherin weiter aus, 
„Juliane sei sehr liebevoll, das Problem sei der Mann“ (BP_Stein_Juliane_12). 
„Aber Frau Stein sei der Meinung, dass entweder der Mann weggesperrt werden 
müsse oder Juliane müsse wegziehen“ (BP_Stein_Juliane_13 f.). Während des 
Hausbesuches thematisiert Frau Stein den Vater gegenüber der Adressatin und 
fragt: „Gibt es was Neues, hat er sich was zuschulden kommen lassen?“ 
(BP_Stein_Juliane_45 f.). Woraufhin die Adressatin antwortet, dass er eine 18-
Jährige „geschwängert“ (BP_Stein_Juliane_46) habe und sie sich davon und von 
ihm distanziere. Deutlich wird darin, dass die ausgehende Gefahr hier in Bezug 
auf das Nähern des Kindsvaters gesehen wird, worin gründet, dass Fachkraft und 
Adressatin hier versuchen eine möglichst große Distanz zum Kindsvater zum 
Schutz von Mutter und Kind aufzubauen. Eine aktiv gelebte fürsorgende Vater-
schaft scheint hier durch das eingeschätzte Gefährdungspotenzial, das vom Vater 
auszugehen scheint, sowie dem Näherungsverbot nicht möglich. 

In anderen Beispielen wird die Thematisierung der Väter als Gefährder stär-
ker interaktiv ausgehandelt. Ein Beispiel dafür, wie der Vater von der Gesund-
heitsfachkraft als Gefährder gerahmt und die Kindsmutter in diesem Blick von 
ihr und der Großmutter bestärkt wird, findet sich im folgenden begleiteten Haus-
besuch, bei dem neben der Familienhebamme sowohl die Kindsmutter als auch 
die Großmutter anwesend sind. 

„Es geht nun um den Alkoholkonsum des Ex-Freundes, er habe getrunken und Frau 
Stein sagt: ‚Da musst du aufpassen‘. Sofias Mutter sagt: ‚Gar nicht erst reinlassen‘. Frau 
Stein sagt: ‚So betrunkene Männer sind gefährlich und betrunkene Männer und Kin-
der, das ist nicht gut‘ (BP_Stein_Sofia_73 ff.). 

Das Gefährdungspotenzial wird hier in Bezug auf den Alkoholkonsum des Ex-
Freundes, der der biologische Vater des Kindes ist, thematisiert und problemati-
siert. Markant ist, dass sowohl die Familienhebamme als auch die Mutter der 
Kindsmutter als Problemlösungsstrategie die räumliche Exklusion des Mannes 
vorschlagen. Dabei scheint die Kindsmutter von diesem Gefährdungsrisiko von 
den beiden überzeugt werden zu müssen. Als Legitimierung fügt die Familien-
hebamme die verallgemeinernde und geschlechtsspezifische Gleichung an: „be-
trunkene Männer = Gefahr, und betrunkene Männer + Kinder = nicht gut“. Was 
hier, ähnlich wie in dem Beispiel von Frau Schmitt mit Frau Lang, latent mit her-
gestellt wird, ist eine geschlechtsspezifische Verbündung der Adressatinnen und 
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Fachkraft und zugleich eine gefährdungsbedingte bzw. -legitimierte Exklusion 
des biologischen Vaters aus dem innerfamilialen Raum der Fürsorge. 

Ein letztes Beispiel zeigt einen Interaktionsverlauf, in dem der Vater als Ge-
fährder durch die Fachkraft thematisiert wird, von dem die Adressatin so nicht 
überzeugt ist. Im protokollierten Vorgespräch mit der Forscherin nimmt die Fa-
milienhebamme Frau Pauli bereits Bezug auf den Vater: 

„Eigentlich ‚laufe bei Miriam gerade alles gut‘ – in den Augen von Frau Pauli ist nur 
problematisch, dass der gewalttätige Ex-Freund gerade wieder versucht mit Miriam 
in Kontakt zu treten und Miriam dies ihrer Familie bislang verheimlicht hat. Ihre Her-
kunftsfamilie unterstütze sie derzeit sehr und könne wahrscheinlich nicht akzeptie-
ren, dass sie wieder Kontakt zu diesem Mann aufnimmt“ (BP_Pauli_Miriam_10–14). 

In diesem Auszug problematisiert Frau Pauli zum einen das „gewalttätige“ Ver-
halten des Ex-Freundes, worin sie ein Gefährdungsrisiko sieht, und zum anderen 
problematisiert sie auch die Kontaktversuche des Ex-Freundes; allerdings tut sie 
Letzteres nicht aus ihrer Perspektive bzw. bezieht sie es darauf, dass Miriam die 
Kontaktversuche vor ihrer Herkunftsfamilie „verheimlicht“. Während des Haus-
besuches fragt Frau Pauli sodann die Adressatin Miriam, „wie es mit dem Vater 
des Kindes sei“ (BP_Pauli_Miriam_108), woraufhin Miriam einen aktuellen Kon-
flikt mit dem Vater bezüglich des Nachnamens des Kindes und auch hinsichtlich 
der Unterhaltsfrage anspricht. Es wird hierbei deutlich, dass Miriam in Bezug auf 
ihren Ex-Freund und seine Fürsorgefähigkeit hin- und hergerissen scheint. Frau 
Pauli rahmt ihn demgegenüber relativ klar als Gefährder und die Herkunftsfami-
lie von Miriam als Unterstützer. Sie rät Miriam, den Ex-Freund nicht zu nah kom-
men zu lassen. Als Miriam im weiteren Interaktionsverlauf ihre unklare Positio-
nierung gegenüber dem Ex-Freund weiterhin aufrechterhält, regt Frau Pauli an, 
dass Miriam über Imagination einen Umgang mit ihren ambivalenten Gefühlen 
gegenüber ihrem Ex-Freund finden solle. Konkret schlägt Frau Pauli eine symbo-
lische Exklusion vor: Miriam solle den Ex-Freund, symbolisiert durch einen Ge-
genstand, vor die Tür setzen (BP_Pauli_Miriam_173–178). Hergestellt wird hier 
eine symbolische Exklusion des Vaters aus dem innerfamilialen Sorgeraum. 

Zusammenfassend bildet sich in der Figur des Vaters als thematisiertes abwe-
sendes Problem oder Gefährder als querliegende Struktur heraus, dass hier ein be-
stimmtes Verhalten der Väter entweder durch die Adressatinnen oder die Fach-
kräfte oder auch durch beide problematisiert wird und im Zuge dessen aktives 
fürsorgendes väterliches Sorgeverhalten infrage gestellt oder abgesprochen wird. 
In einzelnen Fällen wird von den Fachkräften mit dem Rekurrieren auf ein aku-
tes, von den Vätern ausgehendes Gefährdungspotenzial die Inklusion des Vaters 
in die Familie auch aktiv versucht zu verhindern. So stellt sich im Zuge dessen 
die Frage, inwiefern im Kontext eines „paternal involvement“ an der Schwelle 
von Prävention und Kinderschutz auch Väter, von denen ein Gefährdungspo-
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tenzial auszugehen scheint, in der aufsuchenden Tätigkeit der Gesundheitsfach-
kräfte in Frühen Hilfen adressiert und beteiligt werden können und sollen (Liel 
2018). Dies scheint eine „Gretchenfrage“ zu sein, die fachdiskursiv polarisiert 
und die mit unserem qualitativen Forschungszugang nicht beantwortet werden 
kann.  

Vor dem Hintergrund der von uns in diesem Beitrag verwendeten Perspek-
tive müssen diese Versuche der Exklusion von Vätern durch die Gesundheits-
fachkräfte allerdings ebenfalls als ein gemeinsamer Herstellungsprozess zwi-
schen den Vätern, Müttern und Fachkräften verstanden werden: Dies bedeutet, 
dass die Väter ebenso in oder gerade durch ihre Abwesenheit Väterlichkeit 
(nicht) herstellen.  

6 Wie werden anwesende Väter adressiert? 

Anders als in der Kategorie der abwesenden Väter spielen mit Blick auf die An-
wesenheit der Väter Prozesse des „fathering“ (Jurczyk/Lange 2009, S. 14) sowie 
das Sichtbarmachen des Väterlichen durch die Väter selbst eine wesentliche 
Rolle. Hinsichtlich der Frage, wie Väterlichkeit in Anwesenheit der Väter (nicht) 
hergestellt wird und wie sie als Väter (nicht) adressiert werden, lassen sich aus 
unserem Datenmaterial drei Figuren rekonstruieren: erstens Väter als anwesende 
Störer, zweitens Väter im Hintergrund als schweigende Beobachter oder stille Zu-
hörer und drittens Väter als anwesende Ressource. 

6.1 Väter als anwesende Störer  

In unserem Sample finden sich Beobachtungsprotokolle von Hausbesuchen, in 
denen die Väter anwesend sind und zugleich stören, was wir unter die Figur Väter 
als anwesende Störer fassen. Die Art und Weise des Störens gestaltet sich dabei 
sehr vielseitig und schließt die Frage ein, wie und was genau stört und ob die 
Väter in diesen Interaktionskonstellationen sich selbst als Störer rahmen oder 
durch andere als solche adressiert werden. Im Beobachtungsprotokoll des Haus-
besuches der Familienhebamme Frau Pauli bei Sarah und ihrer Familie zeigt sich 
eine Spielart des fathering, die als Nichtdarstellung einer väterlichen Fürsorgebe-
ziehung bezeichnet werden kann. Im Zuge dessen zeichnen sich die Fürsorgeauf-
gaben innerhalb der Vater-Kind-Dyade dadurch aus, dass sie eben nicht herge-
stellt werden. Begleitet wurden zwei Hausbesuche, und in beiden Beobach-
tungsprotokollen wird keine Szene beschrieben, in der Pascal (Vater) mit Bene-
dict (Sohn) interagiert, aber durchaus Situationen, in denen Pascal die Fürsorge-
beziehung für Benedict nicht darstellt, wie dieser Ausschnitt exemplarisch ver-
deutlicht.  
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„Geklingelt hat der Taxifahrer, der den älteren Sohn von Sarah vom Kindergarten 
nach Hause bringt. Sarah hatte bei der Geburt von Benedict einen Kaiserschnitt und 
ist daher körperlich noch zu schwach, um mit zwei Kindern unterwegs zu sein. Daher 
wird der zweijährige Linus derzeit von einem Taxifahrer gebracht und abgeholt. Linus 
kommt in das Wohnzimmer gelaufen und kurz darauf kommt Pascal mit dem Taxi-
fahrer nach. Pascal sagt zu Sarah, dass sie dem Taxifahrer den Kindersitz erklären soll. 
Sarah steht daraufhin auf“ (BP_Pauli_Sarah_I_29–34).  

Wird das Erklären des Kindersitzes als Sicherung des Wohlergehens des Kindes 
verstanden, delegiert Pascal hier die Aufgabe an Sarah weiter. Auch bezüglich der 
Fürsorgeaufgabe der Ernährung des Kindes sieht sich Pascal während des Ge-
spräches vordergründig nicht zuständig. So steht er während der Besprechung 
des Fütterprotokolls von Benedict auf und „verlässt den Raum“ (BP_Pauli_Sa-
rah_I_63) und ruft jemanden an, während Sarah und Frau Pauli im selben Raum 
den Gesundheitszustand von Benedict besprechen (BP_Pauli_Sarah_II_39). 
Ähnlich verhält er sich bezüglich des ersten Badens von Benedict.  

„Sarah legt Benedict ins Wasser. Frau Pauli ruft nach Pascal. Pascal kommt genervt 
ins Bad. Er habe gerade ‚Schreibkram gemacht‘. Frau Pauli sagt: ‚Ich wollte dir doch 
nur die Gelegenheit geben, das erste Bad deines Sohnes zu sehen‘. Er guckt kurz und 
geht dann wieder zurück ins Wohnzimmer“ (BP_Pauli_Sarah_II_18–21).  

Wird dieses erste Baden von Frau Pauli als etwas Besonderes für die Familie ge-
rahmt, so inszeniert und kommuniziert Pascal durch einen genervten Blick und 
Weggehen vom Ort des Geschehens deutlich ein Desinteresse, was zur Folge hat, 
dass fathering auch hier nicht dargestellt wird. Vielmehr rahmt Pascal hier Vä-
terlichkeit als Störfaktor, welcher ihn von „Schreibkram“ abhalte. Diese Form des 
undoing fathering verunmöglicht der Familienhebamme die Adressierung des 
Mannes als aktiv fürsorgender Vater und verdeutlicht zugleich, dass „adressie-
ren“ und „adressieren lassen“ sich wechselseitig bedingen.  

Eine andere Facette der gleichen Figur zeigt sich in weiteren Ausschnitten 
anderer Beobachtungsprotokolle. In diesen sind die Väter während des Besuches 
zwar ebenfalls anwesend, aber nicht unmittelbar in die Interaktion der Triade 
Mutter-Kind-Fachkraft eingebunden. In den Nachgesprächen zwischen For-
schenden und Gesundheitsfachkräften wird sodann ein latentes Vaterbild sicht-
bar, in welchem der Vater als Störer gerahmt und auch der Nichteinbezug der 
Väter in das Interaktionsgeschehen im Zuge dessen begründet wird. Dies geht 
z. B. aus dem Nachgespräch zum begleiteten Hausbesuch der Familienhebamme 
Frau Stein bei der Adressatin Jessica hervor. 

„Sie [die Familienhebamme] sagt, dass Väter immer eher stören würden, die seien so 
klugscheißerisch, dächten zu viel, möchten gut dastehen, brächten Einwände und 
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hielten das alles auf. Sie habe ja alles schon mit den Müttern besprochen“   
(BP_Stein_Jessica_114–116). 

Was darin deutlich wird, ist ein fallübergreifendes und scheinbar manifestes Vä-
ter- bzw. Familienbild, in dem die Väter explizit als Störer innerhalb des Arbeits-
bündnisses gerahmt werden und zugleich über eine geschlechtsspezifische Di-
mension die Mütter als primäre Bezugspersonen für das Kind adressiert werden.  

Väter als anwesende Störer ist also eine Figur, die sich einerseits dadurch aus-
zeichnet, dass Väter wie im vorherigen Beispiel als Störer im Arbeitsbündnis 
Fachkraft-Adressatin gerahmt werden und nicht als primäre Bezugspersonen im 
innerfamiliären Raum der Fürsorge adressiert werden. Andererseits finden sich 
hier aber auch die Konstellationen aus dem ersten Beispiel wieder, in welchen 
Väter zwar von den Fachkräften als solche adressiert werden, aber sich nicht so 
adressieren lassen und dem eine gezielte Nichtdarstellung dieses aktiven väter-
lich-fürsorgenden Handelns entgegenstellen. Insgesamt und übergreifend zeich-
net sich diese Figur dadurch aus, dass hier in Anwesenheit der Väter Väterlich-
keit im Sinne eines aktiv fürsorgend-väterlichen Handelns nicht hergestellt wird 
und Väter nicht als primäre Bezugspersonen adressiert werden oder sich als sol-
che adressieren lassen. 

6.2 Väter im Hintergrund als schweigende Beobachter oder stille Zuhörer 

Während im vorherigen Materialauszug ein Vaterbild sichtbar wurde, in dem 
der Vater als Störer gezeichnet wird, geht aus einem weiteren Nachgespräch mit 
einer anderen Familienhebamme ebenfalls ein Vaterbild hervor, welches den Va-
ter nicht als Störer, sondern eher als Unterstützung der Mutter im Hintergrund 
rahmt. 

„Bei jeder Familie handele es sich um ein System und es ginge gar nicht, gegen den 
Vater zu arbeiten. (…) Ansonsten vertrete sie das ‚klassische Rollenmodell‘: Die 
Frauen kriegen die Kinder und müssen sich die erste Zeit darum rund um die Uhr 
kümmern. Daher sei es die Aufgabe der Väter, dass sie der Frau Arbeit abnehmen und 
den gesamten Hintergrund am Laufen hielten. (…) Sie ärgert sich darüber, dass oft-
mals die Männer zu kurz kommen würden“ (BP_Kroll_Maja_156–1173). 

Auch hier wird die Mutter als primär fürsorgende Bezugsperson und zugleich als 
primäre Adressatin der aufsuchenden Gesundheitsfachkräfte gerahmt, während 
der Vater außerhalb dieses innerfamilial-frühkindlichen Sorgeterritoriums ver-
ortet und weniger als Vater, sondern eher als unterstützender Partner der Frau 
gerahmt wird. Sichtbar wird hier zugleich ein Familienbild, welches Prozesse der 
Retraditionalisierung zu reproduzieren vermag. 
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Während es sich hierbei um Nachgespräche handelt, finden wir auch wäh-
rend der Hausbesuche die Figur der Väter im Hintergrund als schweigende Be-
obachter oder stille Zuhörer. Aus den Beobachtungsprotokollen geht hervor, dass 
die Väter anwesend und in das Interaktionsgeschehen eingebunden sind und im 
Zuge dessen als schweigende Beobachter oder stille Zuhörer im Hintergrund her-
gestellt werden, während die vordergründige Interaktion zwischen Adressatin-
nen und Fachkräften erfolgt. Im Rahmen dessen finden sich verschiedene For-
men und Ausgestaltungen, wie genau Väter während der Hausbesuche im 
Hintergrund interagieren – z. B. indem sie im Raum anwesend sind, aber eher 
still der Interaktion folgen (BP_Kroll_Maja), oder indem sie primär mit dem 
Kind interagieren, während die Fachkräfte und Mütter miteinander sprechen 
und sie punktuell in diese Interaktion eingebunden werden.  

So fragt beispielsweise bei einem Hausbesuch die Gesundheitsfachkraft, ob 
der Vater auch „lieb“ sei und auch mal „Quatsch“ mit dem Baby mache, worauf 
die Kindsmutter die Frage beantwortet und der Vater daraufhin vormacht, wel-
chen „Quatsch“ er mit dem Baby macht (BP_Pauli_Ariana_55–58). In diesem 
Setting findet die Kommunikation eher über statt mit dem anwesenden Vater 
statt, während dieser primär mit dem Kind interagiert und gleichzeitig aber der 
Interaktion zwischen Familienhebamme und Adressatin zu folgen scheint. In der 
Figur der Väter im Hintergrund als schweigende Beobachter oder stille Zuhörer 
ist charakteristisch, dass die Väter als anwesende Personen Teil des Interaktions-
geschehens sind, allerdings hier die Mütter und Fachkräfte als „Hauptdarstelle-
rinnen“ (Bühler-Niederberger/Alberth/Eisentraut 2014, S. 123) auftreten, wäh-
rend die Väter eher eine Nebenrolle einnehmen. 

6.3 Väter als anwesende Ressource  

Daneben finden sich in unserem Sample als dritte Figur Väter, die als anwesende 
Ressource gerahmt werden. Zu unterscheiden ist dabei, ob sich die Väter selbst 
im Sinne eines aktiven fathering als Ressource herstellen oder ob die Väter von 
den aufsuchenden Gesundheitsfachkräften als Ressource (im Werden) adressiert 
werden. Als ein Beispiel für ein aktives fathering kann der Hausbesuch der Fami-
lienhebamme Frau Sander bei Tina und ihrer Familie angeführt werden. Auffäl-
lig ist hier zunächst, dass die biologische sowie soziale Vaterschaftsfrage der 
Zwillinge während des Hausbesuchs von den Akteurinnen und Akteuren vor-
dergründig nicht thematisiert wird. Der anwesende Mann wird der Forscherin 
als „Freund von Tina“ (BP_Sander_Tina_16) vorgestellt und bleibt über den ge-
samten Protokollverlauf hinweg der namenlose „Freund von Tina“, dessen Va-
terschaft bis zum Schluss nicht explizit kommuniziert, aber dennoch implizit 
hergestellt wird. Wird die Kommunikationsstruktur zwischen den am Gespräch 
Teilnehmenden im Beobachtungsprotokoll nachgezeichnet, so ist auffällig, dass 
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die Familienhebamme Frau Sander zu Beginn durch eine personenungebundene 
Adressierung Themen wie das Babyschwimmen oder die Schlafsituation der 
Zwillinge einbringt, woraufhin sich unterschiedliche Familienmitglieder ange-
sprochen fühlen und reagieren. Beteiligt sich der „Freund von Tina“ am Kom-
munikationsverlauf bezüglich des Babyschwimmens nicht (BP_Sander_Tina_ 
28–36), tritt er bezüglich der Schlafsituation und der Ernährungssituation der 
Zwillinge als aktiver Gesprächspartner auf.  

„Der Freund von Tina erzählt, dass die Zwillinge an Weihnachten ‚viel Pudding ge-
nascht haben‘. (…) Frau Sander warnt davor, den Zwillingen zu viel Pudding zu ge-
ben. Tina geht kurz ins Schlafzimmer der Zwillinge, da diese weinen. Sie kommt zu-
rück, setzt sich wieder auf das Sofa und sagt, dass sie schon ‚auf Zucker achten‘. Der 
Freund von Tina erzählt, dass sie mal einen Fruchtzwerg zu essen geben – dann aber 
‚die ohne Zucker‘. Frau Sander reagiert erstaunt. Sie wisse gar nicht, dass es Frucht-
zwerge ohne Zucker gebe. Der Freund von Tina sagt, dass man die auch nicht in allen 
Supermärkten kaufen könnte. Frau Sander sagt, sie würde Tina beim nächsten Mal 
einen Ernährungsratgeber für Babys mitbringen. Zum Beispiel solle man darauf ach-
ten, Babys nicht zu viele Proteine zu geben, denn das Eiweiß würde ‚auf die Nieren 
gehen‘. Sie erkundigt sich bei Tina, welche Gläschen sie den Kindern zu essen gibt“ 
(BP_Sander_Tina_88–104).  

Die Familienhebamme überdeutet hier latent die väterlichen Versuche, sich situ-
ativ als Fürsorgeperson anzubieten, und adressiert stattdessen die Mutter bezüg-
lich des Ernährungsratgebers. In diesem Segment liegt die Besonderheit darin, 
dass einerseits die Konstruktion eines väterlich-fürsorgenden Handelns über-
deutet und verunmöglicht wird, während dadurch andererseits die Konstruktion 
von Mütterlichkeit ermöglicht wird. 

Anders gestaltet sich die hier besprochene Figur in dem Beobachtungsproto-
koll zu dem Hausbesuch der FGKiKP Frau Schmitt bei der Familie Lenhart, denn 
hier wird der Vater von Frau Schmitt explizit als Ressource gerahmt – auch ge-
genüber der Forscherin.  

„Im Auto auf dem Weg zu Familie Lenhart erklärt mir Frau Schmitt, dass Sophie als 
Frühchen drei Monate vor dem errechneten Geburtstermin zur Welt kam und damals 
nur 590 Gramm wog. Als Sophie dann nach einem Klinikaufenthalt auf der ‚Päppel-
Station‘ irgendwann nach Hause durfte, hatte sie Probleme mit der Gewichtszu-
nahme. Frau Schmitt sagt, dass das u. a. ein ‚Interaktionsproblem‘ sei und dass die 
Mutter sich dabei sehr schwertue. Der Vater sei hier feinfühliger und nehme die Kör-
persignale seiner Tochter besser wahr. Frau Schmitt erklärt, dass sie bereits mit einer 
Videoanalyse gearbeitet habe und das gut angekommen sei. Dennoch sei der Zugang 
zur Mutter sehr schwer und sie habe den Eindruck, dass sie immer noch nicht ganz 
bei ihr angekommen sei. Sie sei sehr introvertiert und sensibel und würde niemanden 
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so leicht an sich heranlassen. Man müsse daher sehr darauf achten, wie man etwas 
formuliert, und eine Kritik, wenn überhaupt, so verpacken, dass es nicht wie eine Kri-
tik rüberkommt. Der Vater sei eine ‚große Ressource‘ und sie versuche die Termine 
immer so zu legen, dass der Vater nach seiner Arbeit dabei sein kann. Sie habe das 
Gefühl, dass er einen besonderen Zugang zu der Mutter habe und ihr die Sachen bes-
ser vermitteln könne“ (BP_Schmitt_Lenhart_1–15). 

Aus dem Materialauszug geht hervor, dass die FGKiKP gezielt Termine mit Va-
ter und Mutter gemeinsam vereinbart, und der Vater wird von ihr explizit als 
eine „große Ressource“ gerahmt. Allerdings wird der Vater hier genau genom-
men als eine Ressource hinsichtlich des Zugangs zur Mutter respektive Unter-
stützung positioniert und nicht als direkte oder unmittelbare Ressource in Bezug 
auf das Kind. 

In unserem Sample findet sich zudem noch ein Beispiel dafür, dass der Vater 
von einer anderen Fachkraft – in diesem Fall einer sozialpädagogischen Famili-
enhelferin – explizit als Ressource gerahmt wird, allerdings von der aufsuchen-
den Gesundheitsfachkraft als Störer wahrgenommen und in ihrem Handeln als 
solcher adressiert wird. Dies zeigt sich an dem folgenden Protokollausschnitt: 

„Die eine SPFH rahmt Pascal ‚als Ressource‘. Dabei sei er ‚nur laut, rotze und asche 
ins Waschbecken und kümmert sich um nichts‘. Zudem habe er ‚ständig andere Jobs 
und muss sich nach der Arbeit dauernd ausruhen‘ (BP_Pauli_Sarah_I_165–168). 

Was in diesem Auszug sichtbar wird, ist, dass die Herstellung der Väter als Res-
source oder Störer einen gemeinsamen und situativen Herstellungsprozess dar-
stellt, der sich nicht nur durch seine Prozesshaftigkeit, sondern auch durch eine 
Multiperspektivität auszeichnet. Dies sensibilisiert nicht zuletzt dafür, dass der 
Herstellung und Adressierung von Vätern äußerst komplexe Interaktionsgesche-
hen zugrunde liegen, die sowohl für die Praxis innerhalb der aufsuchenden  
Tätigkeit der Gesundheitsfachkräfte in Frühen Hilfen als auch für die Qualifizie-
rung der Fachkräfte sowie für die wissenschaftliche Beforschung voraussetzungs-
reich sind. Dies evoziert sowohl Potenziale als auch Fallstricke, die wir gern im 
Rahmen eines Fazits abschließend skizzieren möchten. 

7 Fazit 

Mit der Entwicklung und Etablierung Früher Hilfen entsteht zugleich auch eine 
neue Gruppe von Adressatinnen und Adressaten. Während auf konzeptioneller 
Ebene alle Familien und insbesondere Familien in belastenden Lebenslagen 
adressiert werden – und hier grundlegend auch stets die Frage mitschwingt, wer 
konkret zur Familie gezählt und damit adressiert wird –, zeigt sich auf der Mik-
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roebene bzw. der Ebene des alltäglichen Handelns der Gesundheitsfachkräfte 
eine wesentliche Adressierung der Mütter als primäre Bezugspersonen. Dieser 
Sachverhalt (re-)produziert sich insbesondere auch dadurch, dass die Mütter im 
Gegensatz zu den Vätern während der Hausbesuche stets präsent sind. Im Zuge 
der Hausbesuche werden die Mütter allerdings nicht nur von den Gesundheits-
fachkräften als primäre Bezugspersonen adressiert, sondern stellen sich auch als 
solche bzw. als die Hauptzuständigen aktiv her und lassen sich als solche adres-
sieren. Konkret sind also die Frauen, d. h. die Gesundheitsfachkräfte und die 
Mütter, die „Hauptdarstellerinnen“ (Bühler-Niederberger/Alberth/Eisentraut 
2014, S. 123) auf der Bühne der Hausbesuche – was besonders deutlich in der 
Figur des Vaters im Hintergrund als stiller Zuhörer oder Beobachter sichtbar wird.  

Der Vater kann in diesem komplexen Interaktionsgeschehen nur in dem 
Maße väterlich agieren und engagiert sein, wie die innerfamilialen Interaktions-
beziehungen es auch zulassen (Reinwand 2012, S. 436). Insofern bedingt der 
Wandel von den „traditionellen“ Vätern hin zu „neuen“ Konzeptionen väterli-
chen Handelns auch einen Kampf um Grenzziehungsprozesse zwischen Mütter-
lichkeit und Väterlichkeit, die sich beispielsweise in mütterlichen „Distinktions- 
und Exklusionspraktiken“ (Seehaus 2014, S. 126) zur „Markierung von Diffe-
renzlinien“ (ebd.) äußern und im Fachdiskurs unter dem Terminus mütterliches 
Gatekeeping subsumiert werden (Puhlman/Pasley 2013, S. 176 ff.; Eickhorst u. a. 
2010, S. 621; Allen/Hawkins 1999, S. 199 ff.). Die Aushandlungsprozesse verlau-
fen dabei nicht nur an der Grenze zwischen Erwerbsarbeit und Familie, sondern 
werden in verstärktem Maße auch auf dem „Schlachtfeld“ (Meuser 2011, S. 77) 
der innerfamilialen Handlungsräume ausgetragen. So sind im Zuge dessen die 
innerfamilialen Interaktions- und Kommunikationssphären zu einer zentralen 
„Arena“ (Meuser 2011, S. 79) der Konstruktion von Väterlichkeit avanciert. Die 
Ergebnisse unserer Studie zeigen, welch bedeutende Rolle Professionelle in dieser 
familialen Arena einnehmen können. Sowohl in Bezug auf abwesende wie anwe-
sende Väter konnte insbesondere in den Figuren des Vaters als thematisiertes ab-
wesendes Problem oder Gefährder sowie des Vaters als anwesender Störer gezeigt 
werden, wie Arbeitsbündnisse, die auf eine „Verschwesterung“ (Eisentraut/ 
Turba 2013, S. 93) abzielen, zur Manifestation des ausschließlich weiblichen 
Handlungsraumes und der Dekonstruktion von aktiv gelebter Väterlichkeit bei-
tragen. 

In der Figur des Vaters als Gefährder wird über die Thematisierung eines Ge-
fährdungsrisikos zugleich auch eine risikobehaftete Elternschaft bzw. insbeson-
dere Vaterschaft hergestellt. Dies muss stets auch in Zusammenhang mit dem 
Handlungsfeld Frühe Hilfen und vor dem Hintergrund des Kinderschutzes ge-
sehen und diskutiert werden. Und auch wenn das Handeln der aufsuchenden 
Gesundheitsfachkräfte insbesondere im primären und sekundären Präventions-
bereich verortet wird, so stellen Risiko und Gefährdung dennoch wesentliche As-
pekte im Tätigkeitsfeld der aufsuchenden Gesundheitsfachkräfte dar (Zel-
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ler/Groß/Ginter 2020; Graßhoff/Rettig/Schröder 2017). Hieran schließt sich 
auch die Frage an, inwiefern in einzelfallspezifischen Spannungsmomenten zwi-
schen Kinderschutz und Prävention, in denen Väter als Gefährder gerahmt wer-
den bzw. sich als solche mit herstellen, eine Ressourcenorientierung verunmög-
licht wird. 

In den Fällen, in denen kein Gefährdungspotenzial vorliegt, zeigt sich, dass 
Väter durchaus als sowohl anwesende als auch abwesende Ressource im Blick der 
Gesundheitsfachkräfte sind. Die Frage, als Ressource für wen oder was, führt al-
lerdings unweigerlich zu dem kritischen Punkt, dass die Väter hier nicht immer 
als fürsorgende Ressource für das Kind gesehen werden, sondern oft auch als 
Beiwerk oder auch als Kompensation für einen fehlenden oder als nicht ausrei-
chend wahrgenommenen mütterlichen Zugang. Im Rahmen dessen werden die 
Männer nicht immer als Väter, sondern häufig auch in ihrer Funktion als Partner 
der Mütter adressiert.  

Michael Matzner hat im Jahr 2005 Väter in der Sozialen Arbeit als „noch un-
erschlossene Ressource und Zielgruppe“ (S. 587) betitelt. Diese Aussage kann im 
Jahr 2019 in Bezug auf Frühe Hilfen in Väter als noch nicht ausreichend erschlos-
sene Ressource und Adressatengruppe reformuliert werden, womit sich zugleich 
die Frage verbindet, wie sie sich noch weiter erschließen lässt. Neben der gelebten 
Praxis können auch Aus-/Fort- und Weiterbildungssettings sowie wissenschaft-
liche Kontexte einen Zugang und Raum zur Erschließung ermöglichen.  

Die Erschließung der väterlichen Ressource setzt demzufolge in einem ersten 
Schritt voraus, dass sich Professionelle im Feld der Frühen Hilfen und allgemein 
in Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit genderreflektierend mit Adressierungs-
prozessen und damit einhergehenden impliziten Familienleitbildern auseinan-
dersetzen. Eine genderreflektierende, ressourcenorientierte professionelle Hand-
lungsorientierung der Fachkräfte bedingt zugleich eine Dekonstruktion des seit 
den 1970er Jahren etablierten traditionellen Väterlichkeitskonzeptes des „Helfers 
der Mutter“ (Friebertshäuser/Matzner/Rothmüller 2007, S. 184) oder der „Ent-
lastung der Partnerin“ (Eickhorst/Borke 2012, S. 2). Sie fördert zugleich die Stär-
kung der Vater-Kind-Dyade sowie die Konstruktion einer aktiven Väterlichkeit 
als personelle und fürsorgende Ressource für das Gesamtsystem Familie. Hand-
lungspraktisch geht mit einer stärkeren Fokussierung der Väter in den Frühen 
Hilfen zugleich auch eine Umstrukturierung oder konzeptionelle Ausweitung ih-
rer Programmatik einher, denn die Angebotsstruktur scheint nur zu Teilen mit 
der Programmatik zu korrespondieren. So müssen auch Angebotsstrukturen 
etabliert werden, die das Wohlbefinden der Väter stärker in das professionelle 
Blickfeld rücken und väterspezifische Interessen abdecken (Frey u. a. 2012, 
S. 309). 

Als wesentliches Kernergebnis kann weiterführend festgehalten werden, dass 
Adressierung und die Herstellung von Elternschaft eng miteinander verwoben 
sind. Für Gesundheitsfachkräfte scheint hinsichtlich der Frage nach den familia-
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len Bezugspersonen und somit Adressatinnen und Adressaten eine geschlechts-
spezifische Unterscheidung zwischen Mutter und Vater (bewusst oder unbe-
wusst) äußerst relevant. Was im Zuge dessen sichtbar wird, ist eine grundlegende 
Mütterorientierung der Gesundheitsfachkräfte. Arbeiten wie die von Kim- 
Patrick Sabla (2012) zu „Vaterschaft und Erziehungsprozessen“, aber auch z. B. 
Marion Pomey (2017) zu „Vulnerabilität und Fremdunterbringung“ machen  
jedoch zugleich deutlich, dass die Mütterfokussierung und latente Unsichtbar-
keit von Vätern keinesfalls als Einzelphänomen der Forschung zu Frühe Hilfen 
verstanden werden darf. Vielmehr ist es so, dass sich diese Tendenz insgesamt in 
der Familienforschung zeigt (Groß 2017, S. 331). Konkret bedeutet dies, dass Er-
klärungsversuche, die diese Ergebnisse zu den Frühen Hilfen mit einer Mütter-
orientierung der Hebammenausbildung respektive einer Kindzentrierung der 
Ausbildung zur Kinder- und Gesundheitspflegerin bzw. zum Kinder- und Ge-
sundheitspfleger zu erklären versuchen, zu kurz greifen. 

Jegliche Forschung zu Eltern respektive Familien steckt in dem Dilemma, 
dass diese selbst Zuschreibungen im Sinne der Reifizierung (Gildemeister/Wet-
terer 1992) enthält. Die hier vorgestellte Analyse der Mikroebene von Adressie-
rungsprozessen läuft demnach Gefahr, durch Figuren wie Väter als Störer respek-
tive Gefährder Kategorisierungen, die aktuell im Feld dominant sind, auf 
wissenschaftlicher Ebene zu reproduzieren und damit erneut festzuschreiben. 
Gleichzeitig lässt sich jedoch auch argumentieren, dass es im Sinne einer Praxis-
entwicklung des Feldes zielführend und für die Adressatinnen und Adressaten 
hilfreich sein kann, solche blinden Flecke aufzudecken, um sie dadurch bearbeit-
bar zu machen. 

Insgesamt lässt sich bis jetzt beobachten, dass die Forschung im Feld der Frü-
hen Hilfen stark durch die Logik des Ausbaus, der Vernetzung und der Professi-
onalisierung dominiert wird. So gilt die Kritik, dass die Fokussierung auf die An-
gebotsseite dazu führe, dass die Perspektive der Adressatinnen und Adressaten 
bisher nur ungenügend in den Blick komme (Graßhoff/Rettig/Schröder 2017), 
sicher bis heute. Dementsprechend steht hier noch Forschung aus, wobei es dann 
auch eines Forschungsdesigns bedarf, das auch explizit die Perspektive der (ab-
wesenden) Väter versucht einzuholen. Auf praktischer Ebene können Väter als 
Adressaten in aufsuchenden Settings von Gesundheitsfachkräften in Frühen Hil-
fen letztendlich weniger als ein blinder Fleck denn als eine noch unzureichend 
erschlossene Ressource bezeichnet werden. Der Schlüssel zur Ressourcener-
schließung bildet dabei grundlegend eine Ressourcenorientierung. Dies scheint 
vor dem Hintergrund von Kinderschutz und Prävention und mit Blick auf die 
Komplexität der Interaktionsgeschehen innerhalb der Herstellung und Adressie-
rung von Eltern jedoch leichter gesagt als getan. 
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7  Väter in den Frühen Hilfen –  
schön, dass es sie gibt! 

Sylvia Köster, Nadine Stahl und Ansgar Röhrbein 

1  Vorbemerkung 

Dieser Beitrag beschäftigt sich mit möglichen hilfreichen Zutaten, die dazu bei-
tragen können, dass Väter als Beteiligte in den Frühen Hilfen (eher) ankommen 
können. Dabei greifen wir insbesondere auf Erfahrungen aus den letzten zehn 
Jahren zurück, die wir im Rahmen unserer Tätigkeit im Märkischen Kinder-
schutz-Zentrum (KiZ) sammeln konnten. Das Märkische Kinderschutz-Zent-
rum ist eine Einrichtung der Jugendhilfe und wird von den Märkischen Kliniken 
getragen. Die Beratungsstelle liegt im Zentrum des Märkischen Kreises in Lü-
denscheid und ist für die Städte Altena, Balve, Herscheid, Kierspe, Lüdenscheid, 
Meinerzhagen, Nachrodt-Wiblingwerde, Neuenrade, Plettenberg, Schalksmühle 
und Werdohl zuständig. Insgesamt wohnen circa 200.000 Menschen in unserem 
Einzugsbereich. Seit Mitte der 1990er Jahre bietet unsere Einrichtung Hilfen für 
Mütter und Väter mit ihren Säugligen und Kleinkindern an, die von einer Regu-
lationsproblematik, exzessivem Schreien, einer Essproblematik oder starken Au-
tonomiebestrebungen betroffen sind. Diese Angebote firmieren inzwischen mit 
vielen anderen unter dem Dach der Frühen Hilfen.  

Der wissenschaftliche Beirat des NZFH hat 2009 eine Begriffsbestimmung 
verabschiedet, die sowohl die Zielsetzungen als auch die Struktur der Angebote 
der Frühen Hilfen beschreibt:  

„Frühe Hilfen bilden lokale und regionale Unterstützungssysteme mit koordinierten 
Hilfsangeboten für Eltern und Kinder ab Beginn der Schwangerschaft und in den ers-
ten Lebensjahren mit einem Schwerpunkt auf der Altersgruppe der 0- bis 3-Jährigen. 
Sie zielen darauf ab, Entwicklungsmöglichkeiten von Kindern und Eltern in Familie 
und Gesellschaft frühzeitig und nachhaltig zu verbessern. Neben alltagspraktischer 
Unterstützung wollen Frühe Hilfen insbesondere einen Beitrag zur Förderung der Be-
ziehungs- und Erziehungskompetenz von (werdenden) Müttern und Vätern leisten. 
Damit tragen sie maßgeblich zum gesunden Aufwachsen von Kindern bei und sichern 
deren Rechte auf Schutz, Förderung und Teilhabe“ (NZFH 2014, S. 13). 
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2 „Wir sind für Sie da!“ 

Die in dieser Definition beschriebene Ausrichtung der Frühen Hilfen hat für uns 
in unserer Arbeitsweise und Haltung grundlegenden Charakter. In unserem 
Flyer sprechen wir daher die Eltern direkt in der folgenden Weise an: 

„Liebe Mütter, liebe Väter, liebe Eltern, 

Sie machen sich Sorgen um Ihr Baby oder Kleinkind, weil … 

– es viel schreit 

– wenig schläft 

– schlecht trinkt oder isst 

– es heftige Trotzreaktionen zeigt 

– Schwierigkeiten beim Einschlafen hat 

– Sie nicht einschätzen können, was los ist  

– bisherige Ideen nicht gegriffen haben 

– die Aussage ‚Das wächst sich aus‘ Sie nicht weiterbringt? 

Dann können Sie sich an uns wenden! In der Regel gibt es 

Wege und Möglichkeiten, um die Situation zu verbessern. 

Sie haben als Mutter, Vater oder gemeinsam … 

– viele Fragen … 

– kaum noch Kraft 

– keine Ideen mehr 

– Ärger oder Wut im Bauch 

– ein schlechtes Gewissen 

– Sorge, Sie machen etwas falsch 

– große Not und fühlen sich hilflos? 

Dann sind Sie bei uns richtig! Wir sortieren mit Ihnen, be-

gleiten Sie in Ihrer Sorge und entwickeln gemeinsam geeig-

nete Handlungsstrategien.“ 

Wir als Fachkräfte arbeiten in diesem Zusammenhang nach dem Konzept der 
entwicklungspsychologischen Beratung (Ziegenhain u. a. 2006), das systemische, 
entwicklungspsychologische und videogestützte Elemente kombiniert. In erster 
Linie werden mit diesem Angebot Mütter und Väter erreicht, die mit ihrem Kind 
in der oben beschriebenen Form Unterstützung benötigen. Die primäre Ausrich-
tung liegt daher auf der Prävention zur Vermeidung von nachhaltigen Störun-
gen. Das Angebot will durch entsprechende Information bei den Eltern eine Wis-
senserweiterung bewirken, die zu einer besseren Beobachtungsfähigkeit und 
Feinfühligkeit führt und dadurch sowohl die Eltern in ihrer Rollenausführung 
als auch die Qualität der Eltern-Kind-Beziehung stärkt. Innerhalb eines Erstge-
spräches wird von den Eltern die aktuelle Problematik geschildert und Wünsche 
sowie Erwartungen an die Beratung werden besprochen. Nach gemeinsamer Ab-
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wägung der dringendsten Anliegen wird ein Auftrag formuliert und der zeitliche 
Rahmen (z. B. zunächst drei bis fünf Termine im 14-tägigen Abstand) festgelegt. 
Zudem werden im Erstgespräch in der Regel den Eltern Tagesprotokolle zur bes-
seren Übersicht des Tages- und Nachtverlaufes zum Ausfüllen mit nach Hause 
gegeben und auch erste Interventionen und Entlastungsmöglichkeiten bespro-
chen. 

Seit 2016 haben wir unser Angebot breiter aufgestellt, um es in der Region 
bekannter zu machen und um einige Merkmale zu ergänzen. Einen wesentlichen 
Schwerpunkt der Arbeit bildet dabei die Netzwerkarbeit vor Ort. So stellen wir 
unser Fachwissen neben den Kinderärztinnen und Kinderärzten auch den ande-
ren Fachkräften im Bereich der Frühen Hilfen und der Jugendhilfe zur Verfü-
gung. Durch Fachvorträge, fachlichen Dialog und kollegiale Beratung stehen wir 
den jeweiligen Fachkräften zur Seite und haben dadurch einen wesentlichen Bei-
trag zu einer intensiveren Vernetzung mit den jeweiligen Netzwerken in den Frü-
hen Hilfen, den Fachkräften der Neugeborenenbesuche, der Notfallsprechstunde 
der Kinderärztinnen und -ärzte am Wochenende in der Kinderklinik und den 
Geburtskliniken und Hebammenpraxen beigetragen. Regelmäßige Qualitätsdia-
loge und Hospitationsbesuche runden das Gesamtpaket ab und ermöglichen eine 
schrittweise Absenkung der Hemmschwelle, ein größeres Bewusstsein für die 
Notwendigkeit einer frühzeitigen Unterstützung von Eltern „in Verunsiche-
rung“ und eine bessere Kooperation zwischen Jugendhilfe und Gesundheitswe-
sen. 

3  Es kommt auf die Haltung an 

Bevor wir zu unseren Erfahrungen in der konkreten Arbeit mit Vätern (und Müt-
tern) kommen, ist es uns zunächst wichtig, einige grundlegende Punkte zu unse-
rer Haltung in der Arbeit mit Vätern vorwegzuschicken. Nach unserer Wahr-
nehmung hält sich in einigen Bereichen der Beratung und sozialen Arbeit immer 
noch hartnäckig der Eindruck, dass Väter in Be- und Erziehungsfragen eine 
„Zweit-Zuständigkeit“ innehaben (sollen). Nicht selten geht dieser Sichtweise die 
These voraus, dass die primäre Verantwortung für die Erziehung der Kinder bei 
der Mutter liegt und der Vater unterstützend in der zweiten Reihe bleibt. Häufig 
ist uns in diesem Zusammenhang aufgefallen, dass zu Beginn eines (z. B. Bera-
tungs-)Prozesses selbst langjährig erfahrene Fachkräfte die Väter mit den Wor-
ten begrüßen: „Schön, dass Sie mitgekommen sind!“ Hier drängt sich uns die 
Frage auf, zu wie viel Prozent sich ein Mitkommender in seiner Verantwortung 
und seinen eigenen Möglichkeiten gesehen und ernst genommen fühlt. Die Tra-
gik, die mit dieser Aussage verbunden sein kann, hat Hermann Bullinger (1989) 
für den Bereich der Familienbildung und Geburtsvorbereitung bereits in seinem 
sehr frühen Artikel „Väter sind keine Anhängsel der Mütter – Arbeit mit Vätern 
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und werdenden Vätern: Ein lohnendes Betätigungsfeld für Familien- und Er-
wachsenenbildung“ beschrieben. Auch Eva Schuster greift für den Bereich der 
Sozialpädagogischen Familienhilfe den Aspekt der einseitigen (und damit un-
vollständigen) Auftragsklärung auf. In ihrem Artikel „Die weibliche Front gegen 
den Vater“ beschreibt sie eindrücklich, welche Dynamiken und Koalitionen aus 
einer vorwiegend an der Mutter orientierten Planung entstehen können, die 
letztlich sogar den gesamten Hilfeprozess gefährden können (Schuster 1992). 
Wenn die Fachkraft ausschließlich und parteilich mit der Mutter arbeitet und 
nur auf ihre Anliegen und Wünsche eingeht, dann sieht sie in Bezug auf die Fa-
milie nur „mit einem Auge“, denn ihr fehlt die väterliche Perspektive. Wenn sich 
dann die Mutter durch die Fachkraft gestärkt erlebt und in den Konflikten mit 
ihrem Partner die Fachkraft z. B. in der folgenden Weise zitiert: „Frau X hat auch 
gesagt, du …“, dann kann sich der Vater „außen vor“ oder hintergangen fühlen. 

Bei der persönlichen Einstellung und Begrüßung macht es für uns daher einen 
entscheidenden Unterschied, ob Fachkräfte sagen: „Schön, dass Sie mitgekom-
men sind!“, oder: „Schön, dass Sie da sind und den Prozess mit Ihrer Sicht und 
Ihren Ideen bereichern!“. Selbst, wenn sich der Vater noch in einer zurückhalten-
den Art zeigt, so ist es aus unserer Sicht dennoch wichtig, ihn gleichwertig und 
gleichberechtigt wahrzunehmen und zu behandeln. In dieser Wertschätzung liegt 
ein wesentlicher Schlüssel für einen gelingenden Kontaktaufbau (Eickhorst/ 
Röhrbein 2016) im Kurs- und Beratungsprozess, der bisweilen selbst skeptische 
Väter (eher) zu Kunden werden lässt, sodass sie sich aus einer eigenen Motivation 
mit ihren persönlichen Wünschen einbringen. Eine ernst gemeinte Beteiligung, 
gepaart mit einem ehrlichen Interesse an den Sichtweisen und Erfahrungswerten 
des Vaters, bilden für uns die grundlegende Basis für die Arbeit mit den Vätern 
(und Müttern). Dies bedeutet für uns auch, dass sich zum einen in unseren Flyern, 
Ausschreibungen und Räumen beide, Mutter und Vater, direkt angesprochen und 
wohlfühlen und zum anderen wir regelhaft mit einem gemeinsamen Elternge-
spräch zu dritt in den Beratungsprozess starten. Das benötigt natürlich von unse-
rer Seite die Bereitschaft und Flexibilität, Termine zu arbeitnehmerfreundlichen 
und „machbaren“ Zeiten für Väter (und Mütter) anzubieten. 

4 Gemeinsam geht es besser –  
unsere Kooperationspartnerinnen und -partner 

Wie bereits oben beschrieben, bietet unsere Einrichtung bereits seit 1996 Hilfen 
für Mütter und Väter mit ihren Säuglingen und Kleinkindern an. Somit können 
wir bereits auf eine 23-jährige Tradition zurückblicken. Mit den Jahren hat sich 
dieser Bereich zu einer festen Säule in unserer Angebotspalette entwickelt und 
macht pro Jahr 10 bis 15 % der gesamten Beratungsprozesse aus. Insbesondere 
in den letzten fünf Jahren haben wir unser Engagement für diese Zielgruppe noch 
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einmal gesteigert. Aktuell besteht unser engeres Netzwerk aus insgesamt fünf Fa-
milienzentren, der Schwangerenberatungsstelle der Caritas, der klinikinternen 
Eltern- und Geschwisterschule, der klinikinternen Hebammenpraxis „Licht-
blick“, der Klinik für Geburtshilfe und Gynäkologie und der Klinik für Pädiatrie. 
Durch diese Zusammenarbeit ist es möglich, dass wir zum einen auf die jeweili-
gen Kommunikationswege zählen können und zum anderen in bereits bestehen-
den Angeboten unsere Fachlichkeit einbringen und diese dadurch bereichern 
können. Die Wege, auf denen die werdenden (Mütter und) Väter von uns erfah-
ren oder zu uns kommen, sind sehr unterschiedlich: 

1. Bei der Kreißsaalbesichtigung und dem dazugehörigen Informationsabend in 
der Klinik lernen die Mütter und Väter bereits unser Angebot kennen, wel-
ches durch ein Teammitglied des KiZ vorgestellt wird. 

2. Im ersten Partnerabend des Geburtsvorbereitungskurses arbeiten die wer-
denden Väter mit einem unserer männlichen Berater zu ihren eigenen Wün-
schen und Sorgen in Bezug auf die Geburt. 

3. Am Ende des Geburtsvorbereitungskurses erfahren die Mütter und Väter 
mehr über uns als Beratungsstelle. 

4. Die Väter haben nach der Geburt die Möglichkeit, an unserem offenen Vä-
tertreff „V.I.P“ teilzunehmen. 

5. Wenn die Eltern mit ihrem Kind in die Klinik kommen, verweisen die Kolle-
ginnen und Kollegen dort bei Bedarf an das KiZ. 

6. In der Schwangerenberatungsstelle, der Eltern- und Geschwisterschule, der 
Hebammenpraxis und in den Familienzentren werden die Angebote regel-
mäßig veröffentlicht und bei Bedarf aktiv angeboten.  

An dieser Aufstellung wird deutlich, dass uns zum einen die persönliche Anspra-
che von Beginn der Schwangerschaft an sehr wichtig ist und zum anderen die 
beteiligten Fachkräfte um die Möglichkeiten des Angebotes wissen, um im Be-
darfsfall Müttern und Vätern den Zugang zum Kinderschutz-Zentrum zu er-
leichtern. Die Angebote werden weiter unten teils noch ausführlicher dargestellt. 

5  Väter – ein Gewinn für den Prozess 

Wie bereits oben beschrieben, sehen wir den Vater als eine Bereicherung für den 
Prozess und als einen wichtigen Part in der Versorgung und Erziehung des Kin-
des. Viele Väter sind auf der Suche nach ihrem eigenen Vaterschaftskonzept und 
nutzen den Dialog für eine eigene Standortbestimmung (Röhrbein 2010). In den 
Frühen Hilfen erleben wir Väter zudem häufig als beruhigenden und unterstüt-
zenden Teil in der Familie, da sie mit einer gewissen Pragmatik an die Themen 
herangehen. Nicht selten findet dies bereits in der Anmeldung durch den Vater 
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seinen Ausdruck. So gesehen kann die Inanspruchnahme von Unterstützung be-
reits der erste Teil eines Plans sein, um in der Handlungsfähigkeit zu bleiben. 
„Schatz, ich rufe da jetzt an, so geht es nicht weiter …“ ist eine Aussage (von 
Vätern), die uns immer häufiger im Beratungsprozess begegnet, wenn wir da-
nach fragen, wer die Initiative für die Anmeldung ergriffen hat. Dies drückt sich 
auch in der Anmeldestatistik aus, in der der Anteil der Väter stetig wächst. Ak-
tuell (im Jahr 2018) machen die Väter bei uns im Kinderschutz-Zentrum 15 % 
(2015: 11 %) der Anmeldenden (Mütteranteil zum Vergleich: 45 %) aus. Der Rest 
verteilt sich auf Kinder und Jugendliche, Schulen, Kinderärztinnen und Kinder-
ärzte, Jugendhilfeeinrichtungen, Beratungsstellen, Jugendämter, Familienge-
richte und andere.  

6  Was bieten wir konkret für Väter an?  

Ein wesentlicher Schlüssel für die Erreichbarkeit von Vätern liegt in unserer Hal-
tung, die wir ihnen gegenüber einnehmen. Daher legen wir in den unterschied-
lichen Kontexten, in denen wir auf (werdende) Eltern treffen, immer sehr viel 
Wert darauf, dass sich beide Eltern – Mutter und Vater – persönlich angespro-
chen fühlen. Bereits in der Vorstellung des Angebotes weisen wir auf die Mög-
lichkeit hin, dass sich Väter in unserem offenen Angebot „V.I.P“ austauschen 
und vernetzen können.  

In einem zweiten Schritt gestalten wir gemeinsam mit der zuständigen Heb-
amme den ersten Partnerabend in den Geburtsvorbereitungskursen, die durch 
die Eltern- und Geschwisterschule veranstaltet werden, und ermöglichen 
dadurch den Vätern einen Austausch „nur unter Männern“. Während die 
Frauen zusammen mit der Kollegin in der Hebammenpraxis bleiben, gehen die 
Männer ein paar Schritte weiter zu uns ins KiZ und werden dort von Ansgar 
Röhrbein dazu eingeladen, sich mit den folgenden Fragen zu beschäftigen: 

• Mit welchen (gemischten) Gefühlen denkst du an die Geburt und die Fahrt 
in die Klinik? (In froher Erwartung, gemeinsam das Abenteuer Geburt erle-
ben, sich einlassen auf, Sorgen, es könnte …?) 

• Wenn du an eure Zeit im Kreißsaal denkst, was glaubst du, welche Wünsche 
deine Partnerin diesbezüglich an dich hat? Welche Wünsche hast du für diese 
Zeit an sie? 

• Was ist aus deiner Sicht für den gemeinsamen Weg (bis dahin) wichtig? (An-
einander glauben, füreinander da sein, miteinander reden und erleben, eigene 
Grenzen kennen, besprechen und wechselseitig respektieren, Partner und 
Team sein …?) 

• Wie könnt ihr euch in der fortschreitenden Schwangerschaft, während der 
Geburt und der Zeit danach wechselseitig unterstützen? 
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Nachdem sich jeder der teilnehmenden Männer selbst ein paar Gedanken dazu ge-
macht hat, wird der Raum für den Austausch untereinander und für weitere Fragen 
geöffnet. Die Ergebnisse des Dialoges werden dann auf einem Blatt festgehalten 
und für die Partnerinnen im Nebengebäude aufbereitet, sodass in einem nächsten 
Schritt der wechselseitige Austausch zwischen den Geschlechtern in der Hebam-
menpraxis stattfinden kann. Gleichzeitig erhalten die (werdenden) Väter die Ein-
ladung, den Austausch im Vätertreff fortzusetzen. Einige Wochen später gestalten 
wir dann eine zweite Einheit der Kursreihe mit, sodass der Bekanntheitsgrad unse-
res Angebotes steigt und ein persönlicher Kontakt ermöglicht wird. 

7 „V.I.P“ – der offene Väter-Treff  

Der offene Väter-Treff „Väter im Prinzen“ wurde vor sechs Jahren ins Leben ge-
rufen und erhält einen sehr unterschiedlichen Zuspruch. Der „Kleine Prinz“ ist 
ein integratives Café, in welchem Menschen mit und ohne Handicap arbeiten 
und zusammenkommen, und liegt mitten im Herzen der Lüdenscheider Alt-
stadt. Waren es zu Beginn des Projektes bis zu zehn Väter, die regelmäßig an den 
Treffen teilnahmen, so haben die letzten beiden Treffen im Jahr 2019 keine 
Nachfrage mehr erfahren. Hier überlegen wir aktuell, wie wir dieses Angebot neu 
aufstellen und an ein bereits bestehendes „Mütter-Café“ ankoppeln können.  

Im Laufe der Jahre haben sich die insgesamt circa 30 Väter u. a. damit ausei-
nandergesetzt, wie sie ihren Kindern liebevoll begegnen, wie sie mit der Ankunft 
eines Geschwisterkindes umgehen können, wie die Wohnung kindersicher ge-
macht werden kann, wie Grenzen klar und liebevoll gesetzt werden können, wie 
sie mit der Vereinbarkeit von Beruf, Freizeit und Familie klarkommen, welche 
Spielflächen in der Umgebung geeignet sind, wo es attraktive Ziele für Ausflüge 
gibt und wie die Partnerschaft mit Kind gelingen kann. Aufgrund der mangeln-
den Nachfrage werden wir, wie oben erwähnt, dieses Angebot in den kommen-
den Wochen noch einmal genauer unter die Lupe nehmen und im Verbund mit 
unseren Kooperationspartnerinnen und -partnern neu aufstellen. 

8 Wodurch erreichen wir Väter in den Frühen Hilfen? 

Durch unsere Sicht auf die Familie, in der der Vater für uns einen selbstverständ-
lichen Platz hat, und unsere direkte Ansprache von Vätern und Müttern, die von 
einem großen Interesse an ihnen als Personen und ihren Lösungsideen als Team 
gekennzeichnet ist, signalisieren wir bereits eine Haltung, in der die Anwesenheit 
aller drei Beteiligten zum „Normalfall“ wird. Dies wird wahrgenommen und 
spricht sich rum. Daneben ist der vielleicht wichtigste Wegbereiter für das Errei-
chen von Vätern in den Frühen Hilfen in einer väterfreundlichen Gestaltung von 
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Rahmenbedingungen zu sehen. Familienkonzepte und Arbeitszeitmodelle sind 
flexibler, dynamischer und individueller geworden.  

In der Praxis der Frühe-Hilfen-Beratung heißt das z. B., ein Angebot für fol-
gende verschiedene Familienkonstellationen vorzuhalten: 

• sechs Wochen altes Baby, Mutter Ärztin in Vollzeit, Vater in Elternzeit 
• acht Monate alter Junge, Mutter halbtags berufstätig, Vater in Kontischicht 

(Aufteilung des Arbeitstages in vier Schichten zu je sechs Stunden) 
• zwölf Monate altes Mädchen, Mutter in Elternzeit, Vater arbeitet von 8 Uhr 

bis 17 Uhr 

Hilfreich erscheint es uns somit, Ort und Frequenz der Termine anzupassen und 
besondere Uhrzeiten außerhalb üblicher Büroarbeitszeiten zu generieren. Wie 
beschrieben, übernimmt ein zunehmender Teil der Väter in den Frühen Hilfen 
bereits die telefonische Anmeldung. Im Telefonkontakt ist es dann hilfreich, 
gleich die Möglichkeiten des Vaters zu prüfen, zu welchen Zeiten ein gemeinsa-
mes Erstgespräch, in der Regel mit Mutter, Vater (Kind) und beratender Fach-
kraft, denkbar ist, und den Termin mit den jeweiligen Arbeitszeiten abzustim-
men. Die Wertschätzung in seiner Rolle als zumeist berufstätiger Vater und sein 
Versuch, bei dem damit verbundenen Spagat allem gerecht werden zu wollen, 
gehören für uns selbstverständlich zum Beziehungsaufbau dazu. 

„Unser Sohn ist nun sieben Monate alt und er schläft nur an der Brust meiner 
Frau ein. Sie ist am Ende ihrer Kräfte und ich würde gerne helfen, weiß aber nicht 
wie“, wäre ein mögliches typisches Anliegen. Noch häufiger meldet sich jedoch 
zunächst die Mutter für eine Beratung in den Frühen Hilfen an. Eine typische 
Fragestellung oder ein am Telefon geschildertes Problem lautet z. B.: „Meine acht 
Monate alte Tochter schläft schlecht ein und lässt sich nur von mir ins Bett brin-
gen. Wie kann sie besser einschlafen?“ Oder: „Unser Sohn ist drei Monate alt und 
ein Schreibaby. Wir probieren alles; nichts hilft. Wir sind total fertig.“ 

Sollte es für den Vater, trotz unserer herzlichen Einladung und der Bereitschaft, 
flexibel zu planen, nicht möglich sein, an dem ersten Beratungstermin teilzuneh-
men, dann beziehen wir die väterliche Perspektive durch zirkuläre Fragen (z. B. 
„Was glauben Sie, was Ihr Partner an Ihnen als Mutter schätzt und wofür er Ihnen 
dankbar ist?“ „Was denken Sie, würde Ihr Mann mir antworten, wenn ich ihn frage 
…?“) und die Einnahme eines „virtuellen“ Platzes ein, sodass die Sicht des Vaters 
selbst dann im Beratungszimmer lebendig wird, wenn dieser (noch) nicht körper-
lich anwesend ist oder sein kann. Im Termin klären wir dann, wie eine gute Betei-
ligung des Vaters im weiteren Prozessverlauf aussehen kann, und sind in diesem 
Zusammenhang auch bereit, die Familie zu Hause aufzusuchen. Wenn beide El-
tern teilnehmen können, richten wir unsere Fragen insbesondere auf gelungene 
Aspekte und Ausnahmen der erlebten Problematik. Durch die abwechselnde Be-
fragung von Mutter und Vater z. B. in Bezug auf das Schlafritual, hinsichtlich müt-



168 

terlicher und väterlicher Stärken und Belegen aus dem Alltag, in denen sich beide 
Eltern als gutes Team erleben, entsteht eine Atmosphäre, die allen drei (oder mehr) 
Familienmitgliedern ihren Platz und Raum in der Beratung ermöglicht. Selbst 
wenn nur ein Elternteil „das Problem“ hat oder empfindet, haben beide Eltern An-
teil an einer wertschätzenden Bilanz und lösungsorientierten Suche. Zudem 
scheint es auch das „Ankommen der Väter“ zu erleichtern, dass auf dem Weg zu 
einer Lösung bereits Gelungenes angeschaut und gewürdigt wird. 

9 In welcher Weise erleben wir Väter als hilfreich im Prozess? 

Väter sind im Prozess hilfreich, weil es um familiäre Beziehungen geht und sie 
ein Teil der Wechselwirkungsprozesse sind. In Vätern und ihrer Beteiligung am 
Elternsein und ihrem Anteil an der Paarbeziehung liegt eine Ressource, die an-
sonsten fehlen würde, ähnlich wie für die Beratung andererseits bei Abwesenheit 
der Mutter (oder des Kindes) ein wesentlicher Teil der familiären Ressourcen 
und somit auch der Lösungsmöglichkeiten fehlen würde. Dabei kann das von 
den Vätern Gesagte im Prozess hilfreich sein, um das familiäre Bild zu vervoll-
ständigen oder andere Lösungsmöglichkeiten ins Visier zu nehmen, aber auch 
ihre Zurückhaltung (in Bezug auf die Bewertung des Problems) bzw. ihr gedul-
diges Zuhören und Ausstrahlen von Ruhe, wenn eine große Betriebsamkeit den 
Blick auf die Lösung zu verstellen droht.  

Zum Beispiel gelang es einer Mutter, das von ihr empfundene Stillproblem 
mit ihrer drei Monate alten Tochter neu und anders zu betrachten, nachdem sie 
einige entwicklungspsychologische Informationen erhalten und der Vater seine 
Wahrnehmung und Anerkennung formuliert hatte, weil er davon beeindruckt 
war, wie gut der Mutter die Beruhigung der gemeinsamen Tochter gelang. In ei-
nem anderen Beispiel wurde durch die Videoanalysen mit allen drei Familien-
mitgliedern deutlich, dass sich die Interaktion Mutter-Kind und Vater-Kind 
voneinander unterscheidet und welcher Gewinn für das Kind dadurch entsteht. 
Anders als zu Beginn der Beratung konnte dieser Unterschied neu eingeordnet 
und von beiden Eltern anders bewertet werden, sodass die Familie sich nach kur-
zer Zeit meldete und angab, keine Beratung mehr zu benötigen. Hier wurden für 
beide Eltern jeweils das Erleben des anderen in Interaktion mit dem Kind und 
die anschließende Reflexion und das „Mithören“ der jeweiligen Auswertung zum 
Schlüssel für den Erfolg. 

Insgesamt erleben wir die Väter insbesondere dann als echte Bereicherung, 
wenn es darum geht, ins Handeln zu gehen und eventuell neue Wege auszupro-
bieren; insbesondere in der Entlastung der erschöpften Partnerin und einer er-
weiterten Verantwortungsübernahme. Oftmals sind sie sofort bereit, mehr An-
teil und (an den Wochenenden) eine (zusätzliche) Nacht zu übernehmen und die 
Kinder zu versorgen, um die Mutter zu entlasten. Auch bei der Suche nach mög-
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lichen Ressourcen (zur Stärkung des Selbstwertgefühls der Mutter, Herausar- 
beitung vieler positiver Aspekte in der Mutterrolle), geeigneten Unterstützungs-
möglichkeiten (Reinigungskraft, familiäre Unterstützung) und weniger wichti-
gen Aufgaben, die zurzeit liegen gelassen werden können, erleben wir die Väter 
als wertvolle Pragmatiker, die dadurch Entlastung ermöglichen. In einigen Bera-
tungssituationen gibt es jedoch auch nicht unerhebliche Konflikte zwischen den 
jungen Eltern, da keine Einigkeit besteht, wie generell mit der neuen Situation als 
Familie und im Speziellen z. B. mit einer Regulationsproblematik des Säuglings 
umgegangen werden sollte. Zeitweise fühlen sich Mütter von den Vätern unter 
Druck gesetzt, das Kind möglichst schnell ruhigzustellen. In diesen Fällen ist es 
sehr wichtig, gemeinsam zu besprechen, was z. B. eine Regulationsproblematik 
bedeutet, welche Interventionen für eine gesunde Entwicklung des Kindes not-
wendig sind, und gemeinsame Ideen und Lösungen zu entwickeln. Durch diese 
Entwicklung der Lösungsstrategien mit der Mutter und dem Vater können beide 
Elternteile in der Regel gut hinter diesen stehen und sich in der Umsetzung ge-
genseitig unterstützen, was für den Erfolg der Intervention sehr hilfreich ist. 

10 Wann bleiben Väter eher auf Distanz im Prozess? 

Tendenziell erleben wir Väter in den Frühen Hilfen eher auf Distanz, wenn ihr 
Rollenbild klassisch bzw. konservativ geprägt ist. Häufig begegnet uns dann die 
Aussage, dass aus ihrer Sicht die Kindererziehung zu den Aufgaben einer Mutter 
gehöre bzw., da diese den Tag hauptsächlich mit dem Kind verbringen würde, 
diese auch diejenige sei, die von der Beratung profitieren würde. Da die Themen 
und Anliegen dann aus der Sicht der so sozialisierten Väter in das Ressort der 
Mutter fallen, scheinen sie weniger auf die Idee zu kommen, in der Beratung 
selbst einen Platz einzunehmen. Väter, die an sich Interesse an einer Zusammen-
arbeit haben, erleben wir zeitweilig dann eher auf Distanz, wenn sie sich in ihrem 
Beitrag, ihrer Rolle und in den bereits eingetretenen Veränderungen in Bezug auf 
die familiäre Situation zu wenig wahrgenommen und gewürdigt fühlen. Auch die 
angebotene Uhrzeit des Beratungstermins kann bereits, wie oben erwähnt, einen 
ersten Hinderungsgrund für einen voll berufstätigen Vater darstellen, wenn es 
ihm so nicht gelingt, die Dinge unter einen Hut zu bringen, und er sich struktu-
rell ausgeschlossen fühlt.  

11 Fazit 

Nach unserer Erfahrung senkt sich die Eintrittsschwelle zur Beratung in den Frü-
hen Hilfen, wenn gezielt, interessiert und pragmatisch eingeladen wird und die 
Väter herzlich willkommen geheißen werden. Für uns als Fachkräfte bedeutet 
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dies ein hohes Maß an Flexibilität und Entgegenkommen. Zudem benötigt die 
Organisation der regelhaften Veranstaltungen eine große Dialogbereitschaft und 
Kommunikationskompetenz, um die zahlreichen beteiligten Profis unter einen 
Hut zu bringen. Das gelingt mal besser, mal weniger. Unser Ziel, ein verbindli-
ches Treffen der handelnden Akteurinnen und Akteure fest zu etablieren, haben 
wir bisher noch nicht erreicht. Auch weil die Verantwortlichen in den letzten 
Jahren immer mal wieder wechselten. Der offene Treff für Väter hat nicht den 
Anklang gefunden, den wir uns gewünscht hätten, und ging offensichtlich an der 
Zielgruppe vorbei. Hier werden wir uns, wie bereits beschrieben, Gedanken ma-
chen und recherchieren, wie ein besseres Format aussehen kann, das den Bedürf-
nissen der Väter in unserer Region eher entspricht. 

Wir hoffen, dass es uns gelungen ist, einen kleinen Eindruck davon zu ver-
mitteln, wie wir auf Väter blicken, was wir ihnen zutrauen und wie wir sie wirk-
lich beteiligen und nicht nur einbeziehen (Röhrbein 2017). Väter sind, mit Aus-
nahme des Stillens mit der Brust, in gleicher Weise in der Lage, ihre Säuglinge 
und kleinen Kinder zu um- und versorgen wie die Mütter. In welcher Art und 
Weise sich die Mütter und Väter die Fürsorgearbeit und Erziehung der Kinder 
untereinander aufteilen, ist ihre freie Wahl. Die Väter, die sich im Sinne ihrer 
Kinder engagieren wollen und sich wünschen, eine zentrale Rolle in deren Leben 
zu spielen, denen wollen wir in hohem Maße entgegenkommen und sie als Väter 
da abholen, wo sie sich erleben. Selbstverständlich gilt es dabei, die Mutter in 
gleicher Weise im Blick zu behalten, sodass es schlussendlich gelingt, dass sich 
beide – Mutter und Vater – mit ihren Fragen, Sorgen und Lösungsideen adäquat 
eingeladen und gesehen fühlen. Es lohnt sich. 
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8 Aktive Väter in Dortmund – wie viel Vater 
braucht ein Kind?  

Pilar Wulff 

1  Vorbemerkung 

Der gesellschaftliche Wandel, beeinflusst durch veränderte Arbeitszeitmodelle, 
eine zunehmende Individualisierung, veränderte Lebensbereiche und flexible Fa-
milienmodelle, wirkt sich zunehmend auf den Alltag von Familien aus und stellt 
neben vielen anderen Herausforderungen auch neue Anforderungen an die Rol-
lenerwartung und Perspektive von Männern, insbesondere Vätern. Die Vater-
rolle hat sich in den letzten Jahren verändert und an Bedeutung zugenommen. 
Väter zeigen sich selbstbewusster in ihrer Rolle und engagieren sich für ihre Kin-
der sowohl im Rahmen der Erziehung als auch im Alltagsleben. 

Um sie in dieser neuen Rolle zu stärken und zu unterstützen, hatten wir in 
Dortmund die feste Absicht, Väter in die Planung und Angebotsgestaltung der 
Frühen Hilfen einzubeziehen. Bereits bei der Abfrage zu statistischen Daten 
mussten wir allerdings feststellen, dass relevante Daten nicht erhoben werden 
und sich eine Ist-Analyse schwierig gestaltet. Wir konnten keine Zahlen über bi-
ologische Väter ermitteln, bestenfalls Haushalte mit minderjährigen Kindern de-
finieren und die Anzahl der Männer in diesen Haushalten. Das sind in Dort-
mund 42.809 Männer. In der Regel mögen das die Väter der Kinder sein, sicher 
aber nicht immer. Im Rahmen der Haushaltegenerierung werden auch die Al-
leinerziehenden-Haushalte ermittelt. Demnach sind 1.176 Männer in Dortmund 
alleinerziehend (Stand 2018). 

Mit diesen Angaben starteten wir unser väterbezogenes Angebot. Im folgen-
den Beitrag berichten wir über unsere vielfältigen Erfahrungen während des Auf-
baus und der Weiterentwicklung unseres Angebots in Dortmund. 

2  Dortmunder Väter und die Frühen Hilfen 

Der Übergang in die Elternschaft stellt Familien, und dabei Väter ebenso wie 
Mütter, vor große Herausforderungen. Neben der Freude über das „Vaterwer-
den“ und „-sein“ ergeben sich viele Anforderungen an die Vaterrolle, die Väter 
in eine Auseinandersetzung mit sich als Mann, Lebenspartner und Vater brin-
gen. Oftmals verbleiben (werdende) Väter in einer „einsamen Rolle“, weil sie 
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glauben, ihre Zweifel und Unsicherheiten nicht offen zeigen zu dürfen. Wie in 
den Dialogrunden (siehe dazu Näheres weiter unten), auch seitens der Gleich-
stellungsstelle, erkennbar wird, weisen die Väter darauf hin, dass die Flut an In-
formationen, Ratschlägen und Ansprüchen über und an die Vaterrolle ebenfalls 
zur Verunsicherung in der neuen Lebenssituation beitragen kann. 

Dem gegenüber steht eine „neue“ Generation von (werdenden) Vätern, die 
vermehrt Elternzeit in Anspruch nehmen möchte, sich mit der Rolle als Vater 
aktiv und intensiv auseinandersetzen will und den Austausch untereinander 
sucht und pflegt. Die Diskussion um diese „neue Generation von Vätern“ fordert 
im besonderen Maße die väterliche Partizipation und Eigenverantwortlichkeit 
und fokussiert sich oft auf die Übernahme der Vaterrolle. Väter nehmen unseren 
Erfahrungen nach nur vereinzelt Angebote der allgemeinen Elternbildung und  
-freizeit an, suchen aber in ihrem Umfeld gleichgesinnte Väter, die ihr Verständ-
nis der Vaterrolle ähnlich definieren. Die im Rahmen der Frühen Hilfen in Dort-
mund durchgeführten „Willkommensbesuche“ durch die Familienbüros ermög-
lichen einen guten Zugang zu Vätern und deren Lebenswelten und Bedarfen, die 
in einem gemeinsamen Gespräch immer wieder seitens der meist anwesenden 
Väter thematisiert werden. Immer wenn Väter beim „Willkommensbesuch“ an-
wesend sind, werden sie regelmäßig auf die Väterangebote hingewiesen. 

Die auch heute oft noch vorherrschende Rolle eines Mannes als „Ernährer 
der Familie“ scheint dazu zu führen, dass z. B. auch die Nutzung von Elternzeit 
nur in einem geringen Maße in Anspruch genommen wird. Aufgrund begrenzter 
Zeitressourcen der Väter bedarf es besonderer Angebote und Maßnahmen spe-
ziell für sie. Die Frühen Hilfen in Dortmund bewerben Angebote für Väter als 
partizipativen Ansatz in allen allgemein angebotenen Maßnahmen für Familien. 
Dieser Ansatz erreicht Väter unserer Erfahrung nach jedoch nur selten und miss-
achtet das besondere Alleinstellungsmerkmal „Vatersein“.  

Vatersein besteht oft nur als Konstrukt der Väterlichkeit, welche schwer-
punktmäßig aus der Versorgung des Kindes, der Interaktion zwischen Vater und 
Kind und anderen Aktivitäten besteht und vom Ausmaß der Verfügbarkeit und 
der (Selbst-)Verantwortung des Vaters für sein Kind abhängt (Fthenakis/Minsel 
2002, S. 17). Mit Rücksicht auf die Verfügbarkeit und Selbstverantwortung der 
Väter richten sich die Frühen Hilfen in Dortmund nach den Bedarfen der Väter 
mit ihren Kindern und berücksichtigen den Wunsch und die Forderung nach 
individuellen und „maßgeschneiderten“ Maßnahmen, die sie als Vater partizipa-
tiv mitgestalten und weiterentwickeln möchten. Dies wird insbesondere durch 
die Einbeziehung von Vätern in Planung und Entwicklung der Angebote im Rah-
men der Arbeitsgruppe gewährleistet. 
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2.1 Väter in Dortmund fordern sich ein 

Bereits seit über zehn Jahren bietet das Dortmunder Jugendamt dialogische Ge-
sprächsrunden für Eltern an. Diese werden zu 99 % von Müttern besucht, die den 
Dialog dazu nutzen, sich auszutauschen und sich in ihrer Rolle als Mutter zu 
stärken, um Handlungssicherheit zu entwickeln. Die Dialogrunden werden in 
unterschiedlichen Institutionen, insbesondere in Tageseinrichtungen für Kinder 
und dem Mütterzentrum, angeboten und genutzt. Das Angebot gilt gleicherma-
ßen für Väter und für Mütter und bietet die Möglichkeit, eigene Problemstellun-
gen, Wünsche und Erfahrungen einzubringen und durch den dialogischen Aus-
tausch Potenziale, neue Gedanken und Lösungen freizusetzen und damit den 
Schlüssel zur eigenen Stärke und zu den Potenzialen der eigenen Kinder zu fin-
den (Schopp 2016, S. 29). Die von zwei Dialogprozessbegleiterinnen durchge-
führte Dialoggruppe im Mütterzentrum wurde ausschließlich von Müttern ge-
nutzt. Die Mütter, durch den Dialog ermutigt in einen selbstreflexiven Prozess 
zu treten, teilten ihre gemachten Erfahrungen ihren Familien, insbesondere ih-
ren Lebenspartnern mit. Diese forderten ausdrücklich eine gleichwertige Aus-
tauschmöglichkeit ein und verlangten eine eigene Dialogrunde, ausschließlich 
für Väter. Diese Dialogrunde für Väter wurde ebenfalls in den Räumlichkeiten 
des Mütterzentrums durch die beiden Dialogprozessbegleiterinnen initiiert und 
von aktiven Vätern intensiv in Anspruch genommen. Die Dialogprozessbeglei-
terinnen erfuhren im Austausch mit den Vätern deren Wünsche, Probleme und 
die Forderung, „als Vater gesehen und wahrgenommen“ zu werden. Im Verlauf 
des Angebotes wurde deutlich, dass die Probleme und Fragen in der Thematik 
ähnlich denen der Mütter waren und doch aus dem Blickwinkel der Väter anders 
wahrgenommen wurden. So wurden die Veränderungen in der Lebenssituation, 
der Partnerschaft und im Beruf, die daraus empfundenen Belastungen sowie die 
veränderte Freizeitgestaltung als Themen benannt. Ein deutliches Beispiel ist 
hierfür z. B. die Gestaltung des Vatertages, wie weiter unten beschrieben wird. 

Ziel der väterlichen (wie auch der mütterlichen) Dialogrunde war und ist es, 
das Bewusstsein für die eigenen Fähigkeiten aufzubauen, im Austausch mit an-
deren Eltern desselben Geschlechts eine Quelle der Kraft zu entdecken und Zu-
versicht im Umgang mit den Veränderungen in der neuen Lebenssituation zu 
gewinnen. Väter wünschen sich für eine konkrete Ausgestaltung der Vaterschaft 
optimale Rahmenbedingungen, Akzeptanz und Unterstützung. Dies äußern sie 
im immer wieder im Rahmen der kontinuierlichen Dialogrunden und der jähr-
lich stattfindenden Reflexionstreffen.  
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2.2  Was Väter wirklich wollen? 

„Das Wichtigste, was wir unseren Kindern schenken und mitgeben können fürs Le-
ben, sind wir selbst. Lebendige, inspirierte, vielseitig interessierte und lernbegeisterte 
Väter, die neugierig aufs Leben sind und bleiben!“ (Sabine Janowski, Familienheb-
amme in Dortmund). 

Die regelmäßig stattfindende Dialoggruppe und die inhaltliche Bearbeitung des 
Themas „Vatersein in Dortmund“ im Netzwerk Frühe Hilfen waren die Impulse, 
eine Arbeitsgruppe zu bilden, um sich in kleinerer Runde zu der Thematik aus-
zutauschen und die Dortmunder Strukturen und Angebote für Väter zu analy-
sieren. Die sich bildende Arbeitsgruppe wurde durch die Koordinationsstelle der 
Frühen Hilfen initiiert und moderiert. Die heterogene, interdisziplinäre und in-
stitutionsübergreifende Zusammensetzung der Arbeitsgruppe ermöglichte einen 
ganzheitlichen Blick auf die strukturelle Angebotsstruktur in der Kommune: 

• „Aktive Väter“ 
• Evangelische Familienbildung 
• Tageseinrichtungen des städtischen Trägers FABIDO  
• Gesundheitsamt 
• Grünbau (Gemeinnützige Gesellschaft für soziale Beschäftigung und Quali-

fizierung) 
• Jugendamt 
• Katholische Erwachsenen- und Familienbildung 
• Kinderschutzbund 
• Kommunales Integrationszentrum 
• Mütterzentrum 
• Väter-Onlineseite (selbstverwaltet, http://vaeter-in-dortmund.de/)  

In einem ersten Handlungsschritt wurden bereits vorhandene und genutzte An-
gebote in Form einer Ist-Analyse erhoben. Die Angebote wurden auf Wunsch 
der Väter in einem Flyer mit dem Ziel dargestellt, diesen explizit an Väter zu 
verteilen. Der Flyer soll gewährleisten, dass bereits etablierte Angebote einer grö-
ßeren Anzahl von Vätern bekannt gemacht werden. Die Angebote finden über 
das Jahr verteilt regelmäßig an bekannten Orten statt und werden einmal jährlich 
reflektiert und gegebenenfalls modifiziert. Die Bewerbung dieser Angebote er-
folgt insbesondere durch die Akteurinnen und Akteure aus dem Bereich der Frü-
hen Hilfen und durch die Besuche im Rahmen des Bundeskinderschutzgesetzes 
§ 2 Absatz KKG („Willkommensbesuche“). Väterangebote im Rahmen der Frü-
hen Hilfen richten sich an alle Väter und deren Kinder. Der Zugang zu Vätern in 
belasteten Lebenslagen erfolgt gesteuert durch andere „Türöffner-“ und Lotsen-
angebote im Bereich der Frühen Hilfen. Die Fachkräfte aus den Angeboten (z. B. 

http://vaeter-in-dortmund.de/
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Gesundheitsfachkräfte, Familienbüros) sind im Netzwerk eingebunden und wer-
den kontinuierlich über die Angebotsgestaltung und Zugänge informiert. 

Bereits die Erhebung der vorhandenen Angebotsstruktur und das Kennen-
lernen der väterlichen Perspektive auf bedarfsgerechte Angebote brachte den Be-
teiligten (insbesondere den beteiligten weiblichen Fachkräften) neue Erkennt-
nisse, aber auch den einen oder anderen verwunderten Blick. Dies wird deutlich 
durch folgenden Dialog (Ausschnitt): 

Aktiver Vater: „… und da gibt es noch unser regelmäßiges Treffen in der Stadt“. 
Fachkraft: „Welches Treffen?“ 
Aktiver Vater: „Na, der Stammtisch. Der ist wichtig. Wir treffen uns dort regelmäßig 
und unterhalten uns über unsere Situation und die ganzen Probleme, die wir so haben, 
seitdem wir Vater sind“. 
Fachkraft: „Okay, für den Flyer müssten wir Ansprechpartner, Zeit und Ort wissen“. 
Aktiver Vater: „Na ja, es gibt keinen richtigen Ansprechpartner, wir treffen uns regel-
mäßig und jeder, der Zeit hat, kommt“. 
Fachkraft: „Kommt wohin?“ 
Aktiver Vater: „Zum ‚Bergmannskiosk‘ in der Innenstadt am Wall!“ 
Fachkraft: „Und das sollen wir in den Flyer schreiben?“ 
Aktiver Vater: „Warum nicht?“ 

Dieser Erfahrung folgten im weiteren Austausch noch viele andere, die deutlich 
machten, dass Väter zum Teil andere Bedürfnisse und Vorstellungen haben, als 
sie die allgemeinen angebotenen Maßnahmen „für Eltern“ erfüllen.  

Aus der Arbeitsgruppe heraus entstand anfänglich die Idee, dem klischeehaf-
ten Bild eines Vaters entgegenzuwirken und neue Angebote zu entwickeln, die 
weniger spannungsgeladen oder abenteuerhaft sind. Dies zeigte aber nur die 
Denkweise der weiblichen Teilnehmenden des Arbeitskreises. Dem stellten sich 
die aktiven Väter ganz deutlich entgegen und forderten betont körperorientierte 
und lebhafte Aktivitäten, wie z. B. mit Holz zu bauen, den Wald zu erforschen, 
das Fußballstadion zu erkunden, die Feuerwehr oder Polizei zu besuchen und 
anderes mehr. Eine weitere Erkenntnis folgte, als die beteiligten Väter für sich 
und ihre Kinder neue, ihren Bedarfen entsprechende Angebote entwickeln woll-
ten und Maßnahmen entstanden, die ohne die aktiven Väter nie entstanden wä-
ren. So wurde auf Wunsch der Väter eine neue Struktur erarbeitet, die es ihnen 
ermöglichte, mit ihren Kindern außerhalb des Wochenalltags Zeit zu verbringen 
und spannende Abenteuer zu erleben.  

Diese Angebote finden nun einmal im Monat immer samstags statt und bil-
den jeweils ein besonderes Erlebnis für Väter und Kinder. 
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3  Die neue Vaterrolle 

„Väter sind anders!“ Sie haben im Gegensatz zu den Müttern andere Interessen 
und Sichtweisen auf die kindliche Welt. Die heutige, neue Vaterrolle betrifft 
nicht mehr nur die materielle Versorgung der Kinder, sie schließt auch Anteil-
nahme, Verständnis und Dialogbereitschaft als Fundamente einer gelungenen 
Beziehungsgestaltung mit ein. Die Beziehung zwischen Kindern und Vätern ist 
existenziell notwendig für eine gesunde seelische und soziale Entwicklung der 
Kinder (Petri 2013). Demzufolge nimmt das Kind den Vater in unserer heutigen 
Zeit als eine aktive Bezugsperson wahr und profitiert von der anderen Sichtweise 
aus der Perspektive des Vaters.  

In den Dialogrunden berichten Väter darüber, dass sie den Wunsch haben, 
sich auszutauschen über Gefühle, über die veränderte Körperlichkeit mit der Le-
benspartnerin, Besuchsrechte, Umgang mit ihren Kindern und vieles mehr. Sie 
möchten aber auch aktive Zeit mit ihren Kindern verbringen und sich in ihrem 
väterlichen Engagement nicht ausgegrenzt fühlen. Um Informationen unterei-
nander austauschen zu können, möchten sich Väter auch außerhalb ihrer kleinen 
Familie mit anderen Vätern treffen, aber oft fehlt es ihnen an organisatorischen, 
institutionellen und räumlichen Rahmenbedingungen. Damit Väter in dieser 
Rolle als aktive Bezugsperson bestärkt werden können, bieten wir in Dortmund 
vielfältige Angebote an, die zum einen den Austausch der Väter untereinander 
ermöglichen, zum anderen aber auch eine aktive Zeit mit ihren Kindern möglich 
machen. Diese Angebote sind ausschließlich für männliche Bezugspersonen ge-
dacht und richten sich an Väter oder Großväter. Eine Teilnahme von Müttern 
(z. B. wegen eines Ausfalls des Vaters durch Krankheit oder Ähnlichem) muss 
mit allen anwesenden Vätern abgestimmt werden. Dies geschieht aber nur in 
Einzelfällen und wurde bisher von den Vätern wohlwollend positiv entschieden. 

3.1  Väter engagieren sich 

Väter wollen sich engagieren und auch aktiv Zeit mit ihren Kindern verbringen, 
sie wollen sich miteinander austauschen, um sich für ihr „Vatersein“ Anregun-
gen und Ratschläge zu holen. Dazu bieten die Jahresangebote in unterschiedli-
cher Attraktivität vielfältige Möglichkeiten. In die Rolle eines Vaters muss 
„Mann“ aber erst einmal hineinwachsen. Ein erster Schritt sind Väterkurse, die 
sich ebenfalls ausschließlich an (werdende) Väter richten. Väter haben auch wei-
terhin die Möglichkeit, an den Dialogrunden teilzunehmen. 

Eine weitere Möglichkeit des themenbezogenen Austausches bietet der Treff 
für alleinerziehende Väter im Mütterzentrum. Der Treff für alleinerziehende Vä-
ter wurde auf Wunsch der beteiligten Väter um das Thema Umgangsrecht erwei-
tert. In und nach einer Trennungsphase haben Väter oft nur ein eingeschränktes 
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Umgangsrecht und wünschen sich dazu einen intensiven Austausch untereinan-
der, den sie hier bekommen können. Darüber hinaus haben sie die Möglichkeit, 
Expertinnen und Experten aus anderen Institutionen für eine Beratung dazuzu-
holen. Das Mütterzentrum bietet während der Beratungsphase eine Kinderbe-
treuung an. 

Ein besonderes Highlight für Väter (und ihre Familien) bietet der alljährlich 
stattfindende Vatertag in der „Erlebniswelt Fredenbaum“ im „Big Tipi“ in der 
Nordstadt. Der Vatertag ist ein in verschiedenen Teilen der Welt begangenes 
Brauchtum zu Ehren der Väter. Die aktiven Väter in Dortmund möchten den 
Vatertag jedoch nicht immer in traditioneller Weise mit Bollerwagen und Bier-
kasten verbringen, sondern viel lieber mit Bollerwagen und Kindern (und man-
che Väter und Kinder bringen auch die Mütter mit), und nutzen die vielfältigen 
Erlebnisangebote vor Ort.  

4  Väter in der Stadtverwaltung 

Neben den allgemeinen Angeboten für alle Väter in Dortmund hat das Gleich-
stellungsbüro der Stadtverwaltung in Dortmund bereits im Jahr 2016 einen The-
menschwerpunkt auf die Vereinbarkeit von Beruf und Familie von Vätern in der 
Stadtverwaltung selbst gesetzt, da Handlungsbedarfe hinsichtlich Akzeptanz, 
Rollenerwartungen und der Vermittlung von Angeboten bestanden. Ein wichti-
ger Baustein dabei ist u. a. die „Väterkonferenz“, welche in Kooperation mit viel-
fältigen Beteiligten, Vereinen und Institutionen ausgerichtet wird. Die Konferenz 
richtet sich an (werdende) Väter sowie deren Kinder. Ziel ist es, mit Vätern über 
die Möglichkeiten einer guten Work-Life-Balance im Rahmen von Fachforen ins 
Gespräch zu kommen, Väter in der Stadtverwaltung sichtbar zu machen und die 
Vernetzung untereinander zu fördern. Darüber hinaus soll es gelingen, Akzep-
tanz zu schaffen und stereotype Rollenerwartungen aufzubrechen. Der jährliche 
Termin der „Väterkonferenz“ fällt auf den letzten Tag der Sommerferien. Die 
beteiligten Väter werden vom Dienst freigestellt. 

An diesem Tag stehen die Väter und ihre Kinder im Mittelpunkt. Geplant 
werden Zeiten, in denen die Väter gemeinsam Aktionen mit ihren Kindern 
durchführen und sich vernetzen können, sowie Zeiten, in denen Vorträge sowie 
Fachforen zu unterschiedlichen Themen der Vereinbarkeit von Beruf und Fami-
lienleben, zu Rollenerwartungen und Rollenbildern, Gesunderhaltung, Erfah-
rungsaustausch etc. für die (werdenden) Väter angeboten werden. Für die Kinder 
gibt es eine Menge Spiel und Spaß, z. B. mit Hüpfburg, Mooncars, Feuerwehrak-
tionen, Bungeerun, Baumklettern und weiteren Überraschungen. Beteiligt sind 
insbesondere das Gleichstellungsbüro (Koordination), das Personal- und Orga-
nisationsamt, das Jugendamt, FABIDO, die Feuerwehr, das Betriebliche Arbeits-
schutz- und Gesundheitsmanagement und der Personalrat. 
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5  Empfehlungen für eine vätergerechte Praxis  

In den letzten Jahren haben viele Aktivitäten dazu geführt, dass Väter in Dort-
mund in ihrer Rolle gestärkt und unterstützt werden, und doch treffen wir in der 
praktischen Umsetzung diverser Ansätze und Angebote auf unterschiedliche 
Herausforderungen. Jedoch nicht diese Herausforderungen sollten im Vorder-
grund stehen, sondern die Haltung, die zum Abbau der Hindernisse beiträgt. 
Dazu sollte Folgendes berücksichtigt werden. 

• Die Kommune muss Väter in ihrer Vaterschaft wahrnehmen, ansprechen 
und einbeziehen.  

• Es bedarf kontinuierlicher Kümmerer.  
• Veränderte Familienmodelle müssen in der Ausgestaltung von Angeboten in 

den Frühen Hilfen berücksichtigt werden. 
• Väter müssen in Bild und Text als Väter angesprochen werden. 
• Trotz einer hohen Fluktuation der beteiligten Väter muss eine Kontinuität 

der Arbeit gewährleistet werden. 
• Zeiten, Formen und Orte der Angebote müssen vätergerecht gestaltet sein. 
• Väter müssen bei ihrem Verständnis von Väterlichkeit unterstützt werden. 
• Eine Sprache muss gewählt werden, die Männer anspricht. 
• Orte müssen gewählt werden, an denen Väter ohnehin präsent sind. 

Besondere Highlights wie z. B. der jährlich stattfindende Vatertag in abenteuer-
licher Umgebung, das sonntägliche Schwimmen, die aktiv gestalteten Samstage 
oder die selbstverwaltete Onlineseite für Väter (http://vaeter-in-dortmund.de/) 
tragen dazu bei, dass Väter ermutigt werden, sich aktiv einzubringen. 

6 Fazit 

Durch die aktive Forderung der Väter in Dortmund nach Planung, Umsetzung 
und Etablierung von speziellen Väterangeboten für sich und ihre Kinder ist der 
Grundstein gelegt worden für die Bereitstellung unterschiedlicher Angebote und 
Maßnahmen speziell für Väter mit Kindern. Die Unterarbeitsgruppe „Aktive Vä-
ter in Dortmund“, verortet im Jugendamt als eine Maßnahme der Frühen Hilfen, 
setzt diese individuellen Angebote und Maßnahmen nach den Wünschen und 
Bedarfen der Väter und Kinder passgenau um. Vertreterinnen und Vertreter aus 
unterschiedlichen Disziplinen und Institutionen wie z. B. Sozialpädagoginnen 
und Sozialpädagogen, Erzieherinnen und Erzieher, Vertreterinnen und Vertreter 
der Bildungsstätten und medizinische Fachkräfte arbeiten gemeinsam mit akti-
ven Vätern Hand in Hand bei der Planung und der Umsetzung der Angebote. 
Ziel ist es, die Bedürfnisse von Vätern und ihren Kindern zu identifizieren und 

http://vaeter-in-dortmund.de/
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dann die möglichst passenden Angebote und Maßnahmen bereitzustellen, be-
sonders in den Regionen, in denen solche Aktivitäten bislang noch nicht umge-
setzt wurden. 

In Dortmund ist das Signal der Väter, sich bewusst bei der Betreuung ihrer 
Kinder mit einbringen zu wollen, gehört worden. Väter möchten nicht mehr nur 
ihren Beitrag als „Ernährer der Familie“ leisten, sondern möchten aktiv Zeit mit 
ihren Kindern verbringen, mit ihnen spielen, sich kümmern und gemeinsame 
Erfahrungen teilen, und das auch schon von Anfang an. Dazu gehört nicht nur 
eine „vaterspezifische“ Interaktion zwischen Vätern und Kindern, sondern auch 
die Einbeziehung des Vaters in die Fürsorge, Erziehung und Bildung der Kinder. 
Aktive Väter können durch die gemeinsam verbrachte Zeit eine engere Bindung 
zu den Kindern aufbauen und stehen somit als verlässliche Bezugspersonen zur 
Verfügung. Durch ihre intuitive, spezielle Art im Umgang mit ihren Kindern för-
dern sie die körperliche, emotionale und soziale Entwicklung der Kinder nach-
haltig und aktivieren dabei Mut und Forschungsgeist (Eickhorst 2019).  

Väter sind eine Bereicherung für ihre Kinder. Väter sind wichtige Vorbilder. Vä-
ter sind wertvoll und anders. Und das ist gut so!  
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9 Einbeziehung von Vätern in  
Mutter-Kind-Settings der Frühen Hilfen 
Das amerikanische „Healthy Start Home Visitation 
Father Engagement Program “ 

Shawna J. Lee 

Vorbemerkung von Christoph Liel 

Zur Ansprache von Vätern gibt es mittlerweile viele hilfreiche Ideen und Vor-
schläge für einzelne, zumeist universelle Angebote in der Sozialen Arbeit in 
Deutschland. Jenseits väterspezifischer Präventionsangebote und allgemeiner 
Vorschläge zur stärkeren Berücksichtigung von Vätern in den Angeboten der 
Frühen Hilfen fehlen zurzeit noch Konzepte, wie Väter systematischer in die Frü-
hen Hilfen eingebunden werden können. Dies gilt insbesondere im Bereich se-
lektiver Prävention, also für Angebote für besonders belastete oder gefährdete 
Eltern. Wie kann es gelingen, Väter im Rahmen der Frühen Hilfen systematisch 
mitzudenken und sie darauf aufbauend, z. B. bei der längerfristigen aufsuchen-
den Begleitung durch Gesundheitsfachkräfte, zu berücksichtigen? Vor dem Hin-
tergrund dieser offenen Fragestellung haben wir über den eigenen Tellerrand ge-
blickt, weil das Thema der Einbeziehung von Vätern in der Praxis und Forschung 
der Sozialen Arbeit auch international diskutiert wird (Liel 2018). Wir haben eine 
US-amerikanische Väterforscherin gewinnen können, uns ihren Ansatz zur Ein-
beziehung von Vätern in das Hausbesuchsprogramm „Healthy Start“ vorzustel-
len. Shawna J. Lee ist durch ihre Untersuchung von Vätern im Rahmen der gro-
ßen Bevölkerungsstudie „Fragile Families and Child Wellbeing“ an sozial 
benachteiligten Familien bekannt (Lee/Altschul/Gershoff 2015; Lee/Grogan-
Kaylor/Berger 2014; Lee u. a. 2011; Lee/Bellamy/Guterman 2009; Guterman u. a. 
2009). Sie hat darüber hinaus das „Father Engagement Program“ für die Praxis 
entwickelt, welches aktuell in Michigan implementiert wird.  

Das Programm ist insofern interessant, weil das Rahmenprogramm „Healthy 
Start“ einige Parallelen zu den deutschen Frühen Hilfen aufweist. Es handelt sich 
um einen gemeinwesenbasierten, zugehenden und vergleichsweise schwach struk-
turierten bzw. gering standardisierten Ansatz aus der Sozialen Arbeit für überwie-
gend sozial benachteiligte Familien. Schwach strukturiert meint in diesem Zusam-
menhang, dass es wenige fest vorgegebene Methoden und Inhalte gibt, die im 
Rahmen der Hausbesuche umgesetzt werden sollen. Sicher gibt es aktuell einige 
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wenige weitere Implementierungen von selektiven Präventionsansätzen für Väter 
in der frühen Kindheit, die ebenfalls erfolgversprechend sind. Beispielsweise wird 
mit dem Programm „Just Beginning“ des Ansatzes „Building Bridges and Bonds“ 
versucht, bestehende „fatherhood“-Programme, wie sie auch im Folgenden von 
Shawna J. Lee beschrieben werden, mit einer unmittelbaren Förderung der Vater-
Kind-Interaktion zu verknüpfen (Manno/Mancini/O’Herron 2019). Mit dem An-
satz „Dads Matter“ (Guterman/Bellamy/Banman 2018) liegt zudem ein manuali-
sierter Vorschlag zur selektiven Prävention im Rahmen von Hausbesuchen im 
Kontext Früher Hilfen vor. Manualisiert bedeutet in diesem Zusammenhang, dass 
es ein detailliertes schriftliches Konzept gibt, an das sich die Fachkräfte bei der 
Durchführung des Programms halten sollen. Das „Healthy Start Home Visitation 
Father Engagement Program“ soll also nur beispielhaft vorgestellt werden, um 
möglicherweise Impulse für die weitere Konzeptentwicklung in Deutschland zu 
geben. Bei der Lektüre des Beitrags sollte berücksichtigt werden, dass sich die ge-
sundheitlichen Versorgungssysteme dahingehend unterscheiden, dass die Regel-
versorgung in den Vereinigten Staaten weit weniger ausgeprägt ist als in Deutsch-
land. Entsprechend wird im Rahmen des „Healthy Start“-Programms mehr Ener-
gie darauf verwendet, sozial schwache Familien mit einer grundlegenden Gesund-
heitsversorgung im Rahmen von „maternal-child health services“ zu erreichen. 
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1  Die Bedeutung von Vätern in der Perinatalperiode 

Mütter und Kinder profitieren, wenn sich Väter unterstützend und engagiert wäh-
rend der Perinatalperiode zeigen, die definitionsgemäß in der 22. Schwanger-
schaftswoche beginnt und das erste Lebensjahr umfasst. Die Forschung hat gezeigt, 
dass väterliches Engagement während der Schwangerschaft dazu führt, dass  
Mütter gesundheitliche Vorsorgeempfehlungen vermehrt einhalten (Redshaw/ 
Henderson 2013; Martin u. a. 2007). Eine weitere Studie zeigt einen Zusammen-
hang zwischen väterlicher Unterstützung (z. B. die Partnerin zu Arztterminen zu 
bringen) mit einem verringerten Risiko eines niedrigen Geburtsgewichts (Lee 
u. a. 2018). Wenn Väter in Maßnahmen zur Stillförderung eingebunden werden, 
sind Mütter möglicherweise eher bereit, ihre Kinder zu stillen, und dies auch 
über einen längeren Zeitraum (Abbass-Dick u. a. 2019). Darüber hinaus wird die 
väterliche Abwesenheit oder geringe Beteiligung mit negativen Auswirkungen 
wie erhöhtem Risiko eines geringen Geburtsgewichts (Ngui/Cortright/Blair 
2009; Reichman u. a. 2008; Padilla/Reichman 2001; Feldman u. a. 2000) und 
Frühgeburten (Ghosh u. a. 2010; Ngui/Cortright/Blair 2009) assoziiert.  

Die Amerikanische Akademie für Pädiatrie erkennt den Bedarf an klinischen 
Abläufen und Programmen, die die Väter stärker einbeziehen (Yogman/Garfield 
2016). Tatsächlich legen Untersuchungen nahe, dass die perinatale Periode eine 
Zeit ist, in der Männer häufig besonders motiviert sind, sich an Maßnahmen und 
Programmen zu beteiligen. Beispielsweise begleiten viele werdende Väter ihre 
Partnerinnen zu Schwangerschaftsvorsorgeuntersuchungen. Eine Studie zeigt, 
dass 80 bis 90 % der Väter bei mindestens einer Ultraschalluntersuchung in der 
Schwangerschaft ihrer Partnerin anwesend sind (Walsh u. a. 2017). Väter beschrei-
ben diese Erfahrung als eine der ersten Gelegenheiten, ihrem neuen Baby nahezu-
kommen (Vreeswijk u. a. 2014; Ekelin/Crang-Svalenius/Dykes 2004; Freeman 
2000). 

Trotz alledem haben die Versorgungssysteme von Müttern und Säuglingen, die 
in den Vereinigten Staaten gemeinhin als „maternal-child health (MCH) services“ 
bezeichnet werden (Vorsorgeuntersuchungen während der Schwangerschaft und 
nach der Geburt des Kindes), während der perinatalen Periode Schwierigkeiten, 
auf die Forderung nach mehr vätereinbeziehenden Praktiken zu reagieren (All-
port/Solomon/Johnson 2019; Bayley/Wallace/Choudhry 2019; Sandstrom/Lau-
derback 2019). Forschungsübersichten über bestehende Programme für die peri-
natale Periode zeigen, dass nur sehr wenige die Väter miteinbeziehen (Lee u. a. 
2018; Shorey/Ang/Tam 2018). Praktisch keines der Programme, das auch Väter als 
Teilnehmer vorsieht, wurde speziell auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten. Die große 
Mehrzahl der Elternbildungsangebote richtet sich nach den Bedürfnissen der Müt-
ter (Lee u. a. 2018). Selbst der Begriff „maternal-child health“ schließt die Väter aus 
und impliziert damit, dass sie für das Wohlergehen des Kindes nur eine unterge-
ordnete Rolle spielen (Alio u. a. 2011; Lu u. a. 2010). 
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Insgesamt erhalten Männer im Übergang zur Vaterschaft kaum oder gar 
keine Unterstützung oder Informationen im Rahmen der Vorsorge. Anstatt sich 
als Experten zu fühlen, die eine wichtige Rolle in der Erziehung eines gesunden 
Kindes spielen, beginnt die Elternschaft für viele Väter, ohne dass sie eine wirk-
liche Vorstellung davon haben, was auf sie zukommt, und mit der Unsicherheit 
über die Wichtigkeit ihrer Rolle als Vater (Lee/Walsh/Lee 2019; Lee/Hoff-
man/Harris 2016; Lee/Walsh 2015; Lee u. a. 2013; Lee u. a. 2011). Das „Healthy 
Start Engaged Father“-Programm wurde als Ansatz entwickelt, um das Defizit 
bei der Vorsorge für Männer zu verringern. 

2 Wie laufen Hausbesuchsprogramme in den USA ab? 

Hausbesuchsprogramme für Eltern – überwiegend Mütter – während der peri-
natalen Periode sind eine weitverbreitete Interventionsform. Das National Home 
Visiting Resource Center (2018) beschreibt Hausbesuche als Angebotsstrategie, 
in der das Angebot in der Wohnung der Familie stattfindet. Oftmals handelt es 
sich bei den Aufsuchenden um Gesundheits- und Krankenpflegerinnen und  
-pfleger, Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter oder Fachkräfte für frühkindli-
che Bildung. Das Ziel von Hausbesuchsprogrammen ist es, die Eltern mit einer 
Ansprechperson vertraut zu machen, die ihnen eine Hilfestellung in den ersten 
Phasen der Elternschaft bieten kann. Hausbesuchsprogramme haben häufig be-
nachteiligte Familien zur Zielgruppe, wie etwa Familien mit geringem Einkom-
men oder Familien, deren Kinder einem höheren Risiko für einen negativen Ent-
wicklungsverlauf ausgesetzt sind. Sie sollen diesen Familien zusätzliche Ressour-
cen und Unterstützung bieten, damit die Kinder gesund aufwachsen können. 

Hausbesuchsprogramme in den Vereinigten Staaten sind freiwillig und den 
Bedürfnissen der Eltern angepasst (National Home Visiting Resource Center 
2018). Hausbesucherinnen und Hausbesucher untersuchen Kinder rudimentär 
auf Entwicklungsverzögerungen und Mütter auf Anzeichen von Depression, Ge-
walt in der Familie und Suchtmittelmissbrauch. Sie betreiben Elternbildung in 
wichtigen Bereichen der Kindesgesundheit und des kindlichen Wohlbefindens, 
wie z. B. die Vermittlung sicherer Schlafroutinen, der Gesundheitsvorteile von 
Stillen und der Grundlagen der kindlichen Entwicklung. Hausbesucherinnen 
und Hausbesucher helfen auch Müttern, die zusätzliche Unterstützung benöti-
gen, indem sie die Zusammenarbeit mit anderen Gesundheitsdiensten koordi-
nieren und die Eltern gegebenenfalls an diese verweisen. Beispielsweise helfen 
Hausbesucherinnen und Hausbesucher Frauen dabei, eine pränatale Gesund-
heitsversorgung zu erhalten, oder verweisen Mütter in Bezug auf Fragen der psy-
chischen Gesundheit und des Suchtmittelmissbrauchs an Beratungsstellen 
(ebd.). Hausbesucherinnen und Hausbesucher sorgen dafür, dass Kinder auch 
nach der Geburt eine angemessene Gesundheitsversorgung erhalten. 
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Eine verstärkte finanzielle Förderung erfuhren Hausbesuchsprogramme in 
den Vereinigten Staaten durch das „Federal Maternal, Infant, and Early Child-
hood Home Visiting Program“ (MIECHV) im Jahr 2010. Im Jahr 2017 ermög-
lichte dieses Programm den Besuch von über 81.000 Familien in den gesamten 
USA (ebd.). Es fördert zahlreiche evidenzbasierte Programme einschließlich des 
„Nurse Family Partnership Programs“ (Olds u. a. 2014; Olds/Sadler/Kitzman 
2007; Olds 2002; Olds u. a. 1999), welches in Deutschland unter dem Namen 
„Pro Kind“ bekannt wurde. 

3 „Healthy Start“ – ein Community-Empowerment-Modell  
für Hausbesuche 

Das von der US-Regierung finanzierte „Healthy Start“-Programm wurde 1991 
entwickelt, um das folgende Problem anzugehen: Obwohl die Säuglingssterblich-
keitsrate in den USA in den letzten Jahren insgesamt gesunken ist, existieren gra-
vierende gesundheitliche Ungleichheiten zwischen Ethnien in den USA. Bei-
spielsweise erleben mehr als doppelt so viele afroamerikanische Babys verglichen 
mit ihren weißen Altersgenossen ihren ersten Geburtstag nicht. Afroamerikani-
sche Frauen bringen ihre Kinder häufiger vor der 37. Schwangerschaftswoche 
zur Welt als weiße oder hispanische Frauen, was das Risiko für den frühen Kinds-
tod erhöht. Die amerikanischen Ureinwohnerinnen und Ureinwohner haben 
ähnlich hohe Säuglingssterblichkeitsraten und vergleichsweise schlechtere Ge-
sundheitsverläufe von Müttern und Säuglingen vorzuweisen. Daher liegt der 
Schwerpunkt von „Healthy Start“ auf der Verbesserung der perinatalen Verläufe 
und der Senkung der Säuglingssterblichkeit in US-Gemeinden mit einer Säug-
lingssterblichkeit, die mindestens das 1,5-Fache des nationalen Durchschnitts 
beträgt. „Healthy Start“ versorgt einige der ärmsten Gemeinden in den USA, und 
„Healthy Start“-Familien haben häufig Probleme, ihre grundlegenden Bedürf-
nisse zu befriedigen. 

„Healthy Start“ ist ein „hybrides“ Hausbesuchsprogramm, das sich durch 
kulturell angepasste Angebote innerhalb des Rahmens eines Empowerment- 
Ansatzes auszeichnet (DeAngelis u. a. 2017). „Healthy Start“ ist insoweit ver-
gleichbar mit anderen von der Regierung geförderten Modellen für Hausbe-
suchsprogramme, als auch hier Hausbesuche und Fallmanagement zentrale 
Komponenten darstellen (National Home Visiting Resource Center 2018; Nati-
onal Healthy Start Association 2010). „Healthy Start“ unterscheidet sich jedoch 
auch in mehreren Punkten von anderen durch das MIECHV geförderten Pro-
grammen. 

Erstens wird besonders auf das Empowerment der Teilnehmenden und die 
Einbeziehung des Gemeinwesens (Community) in das „Healthy Start“-Pro-
gramm Wert gelegt (Minkler u. a. 2001). Dies verkörpert sich in der Community 
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Action Coalition, die für alle „Healthy Start“-Programme ins Leben gerufen wird. 
Die Community Action Coalition ist eine Art Beratungsgremium, das sich aus 
teilnehmenden Eltern, Mitgliedern der Community und Vertreterinnen und 
Vertretern der Anbieter anderer sozialer Dienste zusammensetzt. Dieses Gre-
mium versorgt die Fachkräfte des „Healthy Start“-Programms mit Informatio-
nen darüber, wie das Programm bei der Zielgruppe ankommt und welche Ge-
sundheitsbedarfe der Community bestehen. Die Community Action Coalition 
vertritt auch die Belange der Teilnehmenden des „Healthy Start“-Programms 
(National Healthy Start Association 2010). 

Zweitens arbeiten bei „Healthy Start“-Programmen Community Health 
Workers (CHWs) zusammen mit Fachkräften der Gesundheits- und Kranken-
pflege und Sozialen Arbeit (National Healthy Start Association 2010). Anne Wit-
mer u. a. (1995) definieren Community Health Workers als „Mitglieder der 
Community, die fast ausschließlich in Community-Settings arbeiten und als Bin-
deglied zwischen den Nutzenden und Anbietern im Gesundheitswesen dienen, 
um die Gesundheit von Gruppen zu fördern, denen traditionell der Zugang zu 
angemessener Versorgung fehlt“. CHWs sind Laien, die üblicherweise keinen 
Berufsabschluss und keine Fortbildung im medizinischen Bereich haben (Pé-
rez/Martinez 2008; Meister u. a. 1992). Im „maternal-child health“-Bereich fun-
gieren Community Health Workers als „Kulturvermittlerinnen und -vermittler“, 
um „die Lücke“ zwischen Müttern und dem Gesundheitssystem zu schließen 
(DeAngelis u. a. 2017). „Healthy Start“-Programme nutzen dafür zuweilen ehe-
malige Teilnehmende des Programms, was sie gut positioniert, um sich für 
Frauen einzusetzen, die möglicherweise vom Gesundheitssystem ausgegrenzt 
sind. Die Rollen der Community Health Workers sind vielfältig und umfassen 
die Koordinierung der Gesundheitsversorgung, das Screening von Müttern auf 
Risikofaktoren, die Überweisung an andere Stellen sowie die Frauen über die in 
der Community zur Verfügung stehenden Ressourcen zu informieren. 

Die Federal Health Resources and Service Administration beauftragt in der 
Community verankerte Organisationen, Hochschulen und örtliche Gesund-
heitsbehörden damit, „Healthy Start“-Programme zu entwickeln. Über 100 
„Healthy Start“-Programme laufen in den USA. Mit dem „Healthy Start Engaged 
Father“-Programm wurde ein innovativer Ansatz an mehreren Standorten des 
„Healthy Start“-Programms im US-Bundesstaat Michigan etabliert, der speziell 
auf Väter bei den Hausbesuchen abzielt. 

4 Väterliche Beteiligung an Hausbesuchsangeboten 

Wie in der Literatur beschrieben wird, sind nur wenige Hausbesuchsprogramme 
auf Väter ausgerichtet. In der Forschung wurden zahlreiche Hindernisse für die 
Teilnahme von Vätern an Hausbesuchsprogrammen identifiziert. Beispielsweise 
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richtet sich die Vorsorge in Ton und Inhalt an Frauen und Babys (Sandstrom/ 
Lauderback 2019). Es werden dabei aus der Mutter-Kind-Heilkunde stammende 
Bilder verwendet, welche Müttern vertraut, Männern und Vätern jedoch oft 
fremd sind, beispielsweise Darstellungen schwangerer oder stillender Frauen 
(Albuja u. a. 2019). Die Praktizierenden sind nicht dafür geschult, Väter in die 
„maternal-child health“-Umgebungen effektiv einzubeziehen, und sind möglich-
erweise sogar gegen die Einbeziehung von Männern eingestellt (Sandstrom/Lau-
derback 2019). Terminkonflikte bei der Besuchsplanung können für einige Män-
ner eine Herausforderung darstellen (Sandstrom/Lauderback 2019; Mackert u. a. 
2016), insbesondere wenn die Väter nicht mehr in der gemeinsamen Wohnung 
leben oder nicht mehr mit der Mutter ihres Kindes zusammen sind. Das könnte 
dazu führen, dass Väter möglicherweise glauben, die Hausbesuche seien nur für 
Mütter gedacht. All diese Faktoren können die Fähigkeit, die Bereitschaft und 
den Wunsch des Vaters untergraben, an Angeboten und Programmen wie z. B. 
Hausbesuchen während der perinatalen Periode teilzunehmen. 

Wie die meisten „maternal-child health“-Programme konzentriert sich auch 
„Healthy Start“ vornehmlich auf Mütter und Kinder als Zielgruppe. Dieser 
Schwerpunkt verlagerte sich jedoch im Jahr 2019, als die neuen Förderrichtlinien 
für „Healthy Start“ verlangten, dass Programme biologische und soziale Väter 
von „Healthy Start“-Kindern einbeziehen. Seit dem Jahr 2019 müssen jeweils 
mindestens 100 Väter pro Jahr an einem „Healthy Start“-Programm teilnehmen. 
Diese Verpflichtung benötigt eine neue Haltung von den „Healthy Start“-Pro-
grammen, weg von der alleinigen Fokussierung auf die Mutter-Kind-Gesundheit 
und hin zu einem familienorientierten Versorgungs- und Erziehungsmodell, 
welches aktiv Männer und Väter beinhaltet. 

5 Praxisbeispiel – das „Healthy Start Engaged Father  
Program“ 

Das „Healthy Start Engaged Father“-Programm wurde als Unterstützungs- 
und Bildungsangebot für Väter entwickelt, deren Kinder am „Healthy Start“-
Programm teilnehmen. „Vater“ ist so definiert, dass jeder Mann darunterfällt, 
der eine fürsorgende und betreuende Rolle im Leben eines Kindes einnimmt. 
Es können biologische Väter, soziale Väter, Stiefväter, Großväter und Onkel 
sein. Bei der Entwicklung der vaterorientierten aufsuchenden Arbeit und der 
Inhalte für die Unterstützung begann das „Engaged Father“-Team beim grund-
legenden Auftrag, der im Mittelpunkt der Mission von „Healthy Start“ steht, 
nämlich der Verringerung der gesundheitlichen Ungleichheiten, die für die 
Säuglingssterblichkeit in benachteiligten Bevölkerungsgruppen mit Niedrig-
einkommen verantwortlich sind. Das Team erkannte eine zusätzliche Un-
gleichheit darin, dass Väter in Bezug auf die Gesundheit und das Wohlbefinden 
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ihrer Kinder häufig nicht wie gleichberechtigte Partner behandelt werden. Un-
ter Berücksichtigung der Zugangsschwellen für die Beteiligung von Vätern in 
Angeboten der Frühen Hilfen wurde das Programm „Engaged Father“ ins Le-
ben gerufen, um ein vaterfreundliches Angebot zu entwickeln. Das Angebots-
modell wurde auf der Überzeugung begründet, dass das Aufsetzen von Ange-
boten für Väter im Rahmen des laufenden „Healthy Start“-Programms, das auf 
Frauen und Kinder mit niedrigem Einkommen zielt, die Beteiligung von Vä-
tern mit niedrigem Einkommen erleichtern würde, die oft schwer zu erreichen 
und langfristig zu motivieren sind. 

Da die Einbeziehung des Gemeinwesens ein wichtiger Bestandteil von 
„Healthy Start“ ist, bestand einer der ersten Schritte des „Engaged Father“-Teams 
in der Einrichtung eines Fatherhood Advisory Board (FAB), dem Väter aus der 
Community, Sprecherinnen und Sprecher für die Community, Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter von „Healthy Start“ und Vertreterinnen und Vertreter anderer 
in der Community tätiger Anbieter sozialer Dienste angehören. Das FAB fun-
gierte als eine Art Community Action Coalition für das Väterprogramm und gab 
Feedback zur Entwicklung der Aktivitäten des „Engaged Father“-Programms. 
Das FAB sieht generell eine ausgeglichene Anzahl von männlichen und weibli-
chen Fachkräften vor. Das „Engaged Father“-Programm wird von Community 
Health Workers für Vaterschaft durchgeführt, die zusammen mit den „Healthy 
Start“-Fachkräften, Fachkräften der Gesundheits- und Krankenpflege oder der 
Sozialen Arbeit arbeiten, die sich um Mütter und Säuglinge kümmern. Im Fol-
genden werden vier Kernkomponenten des „Engaged Father“-Programms be-
schrieben: (1) Mitarbeiterschulung zur Integration väterfreundlicher Praktiken 
in die „maternal-child health“-Umgebung; (2) Entwicklung einer väterfreundli-
chen Elternunterstützung; (3) Durchführung väterorientierter Hausbesuche ein-
schließlich der Ermittlung der Bedarfe der Väter und (4) Identifizierung von 
gruppenbasierten Maßnahmen zur Unterstützung von Vaterschaft. 

6 Fortbildung der Fachkräfte, um das Umfeld  
väterfreundlicher zu gestalten 

Eines der Haupthindernisse für die Schaffung väterfreundlicher Angebote be-
steht darin, dass die Anbieter häufig zusätzliche Schulungen benötigen, um die 
Wichtigkeit der Einbeziehung von Vätern zu erkennen und die Fähigkeiten zu 
entwickeln, dies effektiv zu tun. Während ihrer Ausbildung haben die meisten 
„maternal-child health“-Mitarbeitenden wenig oder gar nichts über die Einbe-
ziehung von Vätern oder Männern gelernt. Sie sehen möglicherweise auch die 
Vorteile nicht, die die Einbeziehung von Vätern in die Angebote mit sich bringt. 
Sie sehen vielleicht außerdem auch nicht die Zugangsschwellen, die Väter von 
„maternal-child health“-Angeboten abhalten. Daher muss die Fortbildung der 
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Fachkräfte sowohl offensichtliche als auch verborgene Zugangsschwellen für die 
Beteiligung von Vätern an Angeboten aufzeigen. 

Ein erster Schritt in dieser Fortbildung besteht darin, die Vorteile der Einbe-
ziehung von Vätern in Angebote aufzuzeigen. Viele „maternal-child health“-
Mitarbeitende wissen um die Bedeutung ihrer Arbeit für Mütter und Säuglinge, 
doch die (zum damaligen Zeitpunkt rein weiblichen) Fachkräfte haben sich nicht 
so oft Gedanken darüber gemacht, inwiefern die Einbeziehung von Vätern die-
sen positiven Effekt noch verstärken könnte. Durch die hier oftmals vorherr-
schende zahlenmäßige Dominanz oder auch Ausschließlichkeit weiblicher Fach-
kräfte ist die Erweiterung des inhaltlichen Fokus auf Väter für sie oft noch recht 
ungewöhnlich und neu. Um diese Fokuserweiterung aber hier zu erreichen, kann 
es hilfreich sein, einige der Studien zu betrachten, die zeigen, wie Mütter mit ei-
nem unterstützenden Partner sich eher an die medizinischen Ratschläge für 
Schwangere halten, und die Studien zu diskutieren, die belegen, dass eine positive 
Beteiligung des Vaters der Gesundheit von Säuglingen und Kindern und ihrer 
langfristigen Entwicklung zuträglich ist, wie z. B. schulischem Erfolg (Jeynes 
2014). Es kann auch nützlich sein, Studien anzuführen, die zeigen, dass Väter 
tatsächlich in das Leben ihrer Kinder einbezogen werden möchten, genau wie die 
meisten Mütter sich wünschen, dass auch der Vater ihres Kindes einbezogen 
wird. 

Ein allgemeiner Überblick über die Vorteile der Einbeziehung der Väter glei-
tet häufig in eine Diskussion über die Herausforderungen und Hindernisse ab, 
die eine Einbeziehung der Väter in die Angebote mit sich bringen. Eine offen-
sichtliche Zugangsschwelle stellt die Schaffung einer väterfreundlichen Einrich-
tungsumgebung dar. So zeigen z. B. die meisten Broschüren, Flyer und Poster an 
den Wänden der meisten „maternal-child health“-Einrichtungen Bilder von 
schwangeren Frauen und Babys (Albuja u. a. 2019). Eine Möglichkeit, diese Zu-
gangsschwelle zu überwinden, besteht darin, Zeitschriften und gedruckte Mate-
rialien bereitzustellen, die für Männer relevant sind, sowie Schilder oder Plakate 
mit positiven Bildern von Männern, die mit Babys interagieren oder sich um sie 
kümmern. Eine Studie zeigte, dass eine Änderung einiger Aspekte der Einrich-
tungsumgebung, beispielsweise das Hinzufügen von Gesundheitsmagazinen für 
Männer und Bildern von Vätern und Babys an den Wänden, mit größerer Zu-
versicht in der Elternrolle, mehr Wohlbefinden in der Einrichtung sowie mit ver-
stärkten Verhaltensabsichten verbunden war, mehr über das Thema Schwanger-
schaft zu lernen und offener für gesunde Verhaltensweisen zu sein (ebd.). 

Eine weniger offensichtliche Zugangsschwelle für die Beteiligung von Vätern 
an Angeboten sind negative Haltungen und Vorurteile der Fachkräfte gegenüber 
Vätern, insbesondere gegenüber jungen Vätern und Vätern mit niedrigem Ein-
kommen. Erstens glauben viele „maternal-child health“-Fachkräfte nicht, dass 
Väter einbezogen werden möchten. Sie bezeichnen die Väter möglicherweise als 
„abwesend“ oder unbeteiligt. Viele Fachkräfte befürchten möglicherweise, dass 
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die Väter einen negativen Einfluss auf die Familie haben. In Mitarbeiterschulun-
gen für das Programm „Engaged Father“ war es wichtig, die Fachkräfte zu ermu-
tigen, über ihre Schwierigkeiten mit Vätern in der Vergangenheit zu sprechen. 
Wenn Fachkräfte ihre Schwierigkeiten artikulieren, die auch negative Vorurteile 
über Väter beinhalten können, kann die Moderation oder eine andere Fachkraft 
mit alternativen Sichtweisen gegensteuern. Wenn beispielsweise die Überzeu-
gung diskutiert wird, dass Väter desinteressiert oder abwesend sind, kann sich 
herausstellen, dass der Vater möglicherweise zwar zu Hause war, sich aber zu 
Beginn des Hausbesuchs in einen anderen Raum zurückgezogen hatte. So kann 
der Vater signalisieren, dass er sich nicht willkommen fühlt oder glaubt, dass der 
Termin nur für die Mutter ist. Eine qualifizierte Hausbesuchskraft oder Commu-
nity Health Worker erkennt die Vorteile seiner Anwesenheit an, dankt ihm für 
sein Engagement in der Erziehung seiner Kinder, stellt ihm Schulungsunterlagen 
für Eltern oder Ressourcen für Väter zur Verfügung (weiter unten ausführlicher 
beschrieben) und lädt ihn gegebenenfalls zur Teilnahme an Angeboten ein. 

Ein weiterer unterschwelliger Faktor, der während der Diskussion mit „ma-
ternal-child health“-Fachkräften über die Beteiligung des Vaters auftauchen 
kann, sind die persönlichen negativen Erfahrungen der Fachkräfte mit Männern. 
Es kann nützlich sein, ein offenes und ehrliches Gespräch darüber zu führen, wie 
sich persönliche Erfahrungen von Fachkräften mit Traumata und Gewalt auf die 
Haltung und Verhaltensweisen gegenüber den betreuten Familien auswirken 
können. Obwohl solche Gespräche schwierig sein können, ist es wichtig, solche 
persönlichen Erfahrungen zu reflektieren und zu diskutieren, wie sich solche Er-
fahrungen auf die effektive Arbeit mit Familien auswirken können. 

Eine Prä-/Post-Evaluation einer Mitarbeiterfortbildung von „Healthy Start“ 
ergab, dass es nach der Fortbildung wahrscheinlicher war, dass die Fachkräfte an 
die Wichtigkeit der Einbeziehung von Vätern glauben. Sie sagten auch, dass sie 
wahrscheinlich von nun an Väter öfter in Angebote einbeziehen würden. Nach 
der Schulung verzeichnete der „Engaged Father“-F-Community Health Worker 
eine Zunahme von Empfehlungen, am „Engaged Father“-Programm teilzuneh-
men, und eine verbesserte Einstellung der Fachkräfte zum Programm insgesamt. 
Das „Engaged Father“-Team kam zu dem Schluss, dass die Mitarbeiterschulung 
ein kritischer erster Schritt ist, um die Unterstützung und das Engagement der 
„maternal-child health“-Fachkräfte für die Beteiligung der Väter zu fördern. 

7  Die Entwicklung väterfreundlicher  
Elternunterstützungsangebote 

Die Forschung zeigt, dass Männer auf dem Weg zur Vaterschaft die Befürchtung 
haben, dass Schwangerschaft und Elternschaft ihre Beziehung zur Partnerin ver-
ändern wird, die Sorge, dass die zusätzlichen Kosten für ein Baby zur finanziellen 
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Belastung werden, und Ängste, der Elternschaft nicht gewachsen zu sein (Phil-
pott u. a. 2019; Philpott u. a. 2017; Deave/Johnson 2008). Darüber hinaus haben 
Studien des „Engaged Father“-Forschungsteams gezeigt, dass sich einige Beden-
ken der Väter hinsichtlich des Übergangs zur Elternschaft von den Bedenken der 
Mütter unterscheiden. Zum Beispiel scheinen Väter sich mehr darum zu sorgen, 
wie sie ihre Partnerin unterstützen können, was zu tun ist, wie sie sich um den 
Säugling kümmern müssen und wie sie im Allgemeinen ein guter Vater sein kön-
nen. Viele Männer diskutieren das Fehlen eines positiven Vorbilds für die Vater-
rolle. Nicht im Haushalt lebende Väter äußern sich teilweise besorgt über das 
Besuchsrecht, wenn die Beziehung zur Mutter nicht mehr gut ist (Lee/Walsh/Lee 
2019; Lee/Hoffman/Harris 2016; Lee/Walsh 2015; Lee u. a. 2013; Lee u. a. 2011). 

Auf Grundlage des umfangreichen Forschungsmaterials, das belegt, dass Vä-
ter ihre eigenen Ängste und Befürchtungen in Bezug auf Elternschaft haben, er-
stellte das „Engaged Father“-Team Informationsmaterialien und Broschüren in 
einer väterfreundlichen Sprache und mit positiven Bildern von Vätern und Ba-
bys. Ein Großteil der Inhalte dieser Elterninformationsmaterialien behandelt 
ähnliche Themen, wie sie auch im „Healthy Start“-Material für Mütter zu finden 
sind. Zum Beispiel benötigen Mütter und Väter genaue Informationen über die 
Vorbereitung auf die Geburt und Entbindung, die Bedeutung von Vorsorgeun-
tersuchungen vor der Geburt, die Gesundheit und Sicherheit von Säuglingen, 
Schlafpraktiken bei Säuglingen und die Vorteile des Stillens. Ein väterfreundli-
cher Umgangston ist jedoch wichtig, da diese Themen für viele Väter ungewohnt 
und manchmal sogar unangenehm sind. Auch die Rolle der Väter kann sich von 
der der Mütter unterscheiden. In Bezug auf spezifisches Verhalten, beispielsweise 
beim Stillen, betont das Elterninformationsmaterial des „Engaged Father“-Pro-
gramms die Bedeutung der Rolle des Vaters bei der Unterstützung der stillenden 
Partnerin. Ein unterstützender Partner kann Müttern das Stillen erleichtern. 
Darüber hinaus kann ein unterstützender Partner der Mutter das Stillen auch 
erleichtern, indem er die während des Stillens auftretenden Probleme und Be-
schwerden ernst nimmt (Abbass-Dick u. a. 2019). 

Was es bedeutet, väterfreundlich zu sein, unterscheidet sich wahrscheinlich 
stark nach Zielgruppe, dem geografischen Standort und vielen anderen Faktoren. 
Daher entwickelte das „Engaged Father“-Team sowohl den Inhalt als auch das 
Design der Materialien in einem lokalisierten und iterativen Prozess. Es führte 
24 Einzelinterviews mit Vätern mit niedrigem Einkommen bezüglich ihres Über-
gangs in die Elternschaft. Diese Interviews trugen dazu bei, die Bedenken von 
Vätern in der „Healthy Start“-Community in Bezug auf ihre Vaterrolle zu iden-
tifizieren. Das „Engaged Father“-Team organisierte Fokusgruppen mit einer 
männlichen Selbsthilfegruppe, entwarf Elterninformationsmaterial und präsen-
tierte dem Healthy Start Fatherhood Advisory Board den Entwurf, um ihre Mei-
nungen zu erfragen. Danach präsentierte das „Engaged Father“-Team die Mate-
rialien dann erneut Fachkräften von „Healthy Start“ und einem anderen 
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„maternal-child health“-Programm, um ihren Input einzuholen. In jeder Phase 
nahm das Team Änderungen vor, die auf den Vorschlägen der Väter, der Mit-
glieder des Beirats und der Fachkräfte basierten. Durch diesen Prozess gelang 
dem Team ein guter „erster Entwurf“ der Elternbildungsmaterialien. 

In einer zweiten Überarbeitungsphase hat das „Engaged Father“-Team die 
Materialien väterfreundlicher und relevanter für „Healthy Start“-Väter formu-
liert. Das Team fügte „Dad Talk“ hinzu, das persönliche Erzählungen von Vätern 
über ihre Erfahrungen enthält, die aus Diskussionen und Interviews mit Vätern 
stammen, die zugestimmt hatten, in den Materialien erwähnt zu werden. Diese 
Erzählungen sollen den Vätern Anknüpfungspunkte für ihre eigenen Erfahrun-
gen bieten. Neben dem „Dad Talk“-Feature enthält das Material auch Bilder von 
echten Vätern und ihren Kindern. Anstatt sich ausschließlich auf gekaufte Fotos 
von Bildagenturen zu verlassen, war das Team der Ansicht, dass Väter mit nied-
rigem Einkommen sich eher mit den Materialien identifizieren können, wenn 
dort echte Väter im Umgang mit ihren Kindern gezeigt werden. Diese Bilder sind 
inklusiv (z. B. zeigen sie afroamerikanische Väter, weiße Väter, Männer mit Tä-
towierungen und junge sowie ältere Väter). 

8 Die Umsetzung väterzentrierter Hausbesuche 

Väter haben für ihre Sorgen und Bedenken oftmals keine Ansprechpartnerinnen 
bzw. -partner im Freundes- und Familienkreis (Finnbogadóttir/Crang-Sva-
lenius/Persson 2003). Das kann Stress und die Isolation verstärken, die sie im 
Übergang zur Elternschaft möglicherweise empfinden. Einige Männer berichte-
ten auch von negativen Gefühlen wie Distanziertheit und Verwirrung (Chin/ 
Hall/Daiches 2011). Während der Schwangerschaft fühlen sich einige Väter wie 
Außenseiter und weit weg vom Geschehen (Draper 2003, 2002). 

In der Hausbesuchskomponente des „Engaged Father“-Programms führen 
die F-Community Health Workers Hausbesuche mit Vätern durch, um ihnen 
Unterstützung und Elternbildung anzubieten. Zunächst ist wichtig anzumerken, 
dass diese Fachkräfte in Michigan durch die Michigan Community Health Wor-
ker Alliance eine grundlegende Schulung zu Verantwortung und Aufgaben von 
Community Health Workers erhalten haben. Diese Schulung deckt Aufgabenbe-
reiche ab wie Vertretung der Elterninteressen und aufsuchende Sozialarbeit, 
rechtliche und ethische Verantwortlichkeiten, die Förderung eines gesunden Le-
bensstils sowie die Verpflichtung der Community Health Workers zur Koordi-
nation, Dokumentation und Berichterstattung. 

Vor Beginn der Hausbesuche entwickelte jeder Programmstandort des „En-
gaged Father“-Programms einen Bedarfsermittlungsprozess für sein Programm. 
Der Prozess der Bedarfsermittlung konzentriert sich auf die Ermittlung der Fak-
toren, die der Vater bei seinen Hausbesuchen priorisieren möchte. Diese Erhe-
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bung umfasst sowohl auf die individuelle Ebene der Väter bezogene Bereiche 
(wie etwa Erwerbstätigkeit oder Verbesserungsmöglichkeiten der physischen 
und psychischen Gesundheit) als auch solche Bereiche, die auf der kommunalen 
Ebene des Hilfesystems anzusiedeln sind (etwa rechtliche Fragen, Unterhaltsre-
gelungen oder Möglichkeiten der Kinderbetreuung). Diese Bereiche sind auf je-
den Programmstandort zugeschnitten. In der amerikanischen Ureinwohnerge-
meinschaft wurde Spiritualität beispielsweise als ein Bereich identifiziert, der auf 
Intervention geprüft werden sollte, wohingegen das Thema Spiritualität an an-
deren Standorten außerhalb der amerikanischen Ureinwohnergemeinschaft 
nicht als vorrangig eingestuft wurde. 

Sobald die F-Community Health Worker geschult sind, mit den Elterninfor-
mationsmaterialien vertraut sind und einen Bedarfsermittlungsprozess für die 
Verwendung mit ihrer Zielgruppe erstellt haben, beginnen sie Väter für die 
Hausbesuchskomponente des Programms zu rekrutieren. In Übereinstimmung 
mit den den Hausbesuchsprogrammen zugrundeliegenden Werten wird der In-
halt auf die Bedürfnisse der Väter zugeschnitten. Die Bedürfnisse der Väter wer-
den durch eine Bedarfsanalyse und ein Interview identifiziert, das normalerweise 
während des ersten Besuchs beim Vater stattfindet. 

Nach der Bedarfsanalyse treffen sich F-Community Health Workers regel-
mäßig mit den Vätern, normalerweise bei ihnen zu Hause, aber auch an anderen 
Orten, um Unterstützung und Elternbildung anzubieten. Die Fachkräfte verwen-
den die oben beschriebenen Elterninformationsmaterialien, um die Gespräche 
mit den für das Programm angemeldeten Vätern zu führen. Bei Bedarf werden 
die Väter zu Einrichtungen für gesundheitliche und psychische Probleme ver-
mittelt, um sie mit diesen Angeboten vertraut zu machen. Eine Schlüsselrolle des 
Community Health Workers ist es, solche Angebote in Zusammenarbeit mit sei-
nen Klienten zu koordinieren. In diesem Sinne koordiniert er sich häufig mit an-
deren Anbietern sozialer Dienste, beispielsweise bei Bedarf mit zuständigen Be-
hörden bezüglich Unterhaltszahlungen und Regelungen des Besuchsrechts von 
Vätern. 

Die Intensität der Angebote während der Hausbesuchskomponente des Pro-
gramms variiert. Anhand der Bedarfsanalyse können F-Community Health 
Workers das Bedarfsniveau des Vaters ermitteln. Väter mit schwerwiegenderen 
Bedarfen können vermehrt besucht werden, z. B. können sie sich wöchentlich 
oder zweiwöchentlich mit ihrem F-Community Health Worker treffen.  

9 Gruppenbasierte Maßnahmen zur Unterstützung von Vätern 

Neben personalisierten und auf den Einzelfall zugeschnittenen Hausbesuchsan-
geboten bieten F-Community Health Workers Elternunterstützung auch über 
Gruppenprogramme an. Diese Programme werden in der Regel anhand eines 
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evidenzbasierten Curriculums durchgeführt. Ähnlich wie bei anderen Pro-
grammkomponenten wird der Inhalt der gruppenbasierten Programmkompo-
nenten lokalisiert. Jeder Standort wählt ein Curriculum aus, welches für seine 
Zielgruppe angemessen und kulturell relevant ist. Bei den meisten Standorten für 
„Engaged Fathers“ entschieden sich die F-Community Health Workers für die 
Implementierung der gruppenbasierten Programme der National Fatherhood 
Initiative. Das „24/7 Dad“-Programm bestärkt Väter darin, beteiligt, verantwor-
tungsbewusst und engagiert zu sein. Der Lehrplan konzentriert sich auf fünf 
Hauptkomponenten: Selbsterkenntnis, Fürsorge für sich selbst, väterliche Erzie-
hungskompetenz, elterliche Erziehungskompetenz und Beziehungskompetenz. 
Der Standort mit amerikanischen Ureinwohnern hat ein Programm namens 
„Fatherhood is Sacred“ ausgewählt, das speziell für amerikanische Ureinwohner 
entwickelt wurde. Diese Programme werden das ganze Jahr über regelmäßig als 
eigenständige Programme durchgeführt. Mit anderen Worten: Nicht alle Teil-
nehmer sind für das „Healthy Start Engaged Father“-Programm angemeldet. Da-
her sind Gruppenprogramme eine Möglichkeit, mit der F-Community Health 
Workers Väter aus der breiteren Community einbeziehen können. 

10 Fazit 

Ein Schwerpunkt des „Healthy Start“- und des „Engaged Father“-Programms ist 
die Stärkung des familiären Wohlbefindens. Ein wichtiger Bestandteil dabei ist 
die Einbeziehung der Väter, um ihre Unterstützung während der Schwanger-
schaft und bei der Kindererziehung zu gewährleisten und den Eltern dabei zu 
helfen, unterstützende, funktionierende Beziehungen zueinander und zu ihren 
Kindern aufzubauen. Zukünftig müssen „Healthy Start“-Programme ein Pro-
gramm zur Beteiligung von Männern bereitstellen, das Männern die Möglichkeit 
bietet, sich für das Wohlergehen ihrer Kinder einzusetzen, und gesunde Bezie-
hungen zwischen den Eltern und die Stabilität der Familie fördert. „Engaged 
Father“ hilft den „Healthy Start“-Programmen, diese Anforderung zu erfüllen. 
Obwohl sich das Programm noch in der Anfangsphase seiner Entwicklung be-
findet, bietet es ein gutes Praxismodell, um Väter in nationale „maternal-child 
health“-Dienste einzubeziehen. 
 
Übersetzung: Katherine Bird 
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10  Arbeit mit Vätern zur Prävention  
von Kindesmisshandlung 
Eine Pilotevaluation des „Caring Dads“-Programms 
in Deutschland 1,2 

Christoph Liel, Marlene Koch und Andreas Eickhorst 

In den Frühen Hilfen und im Kinderschutz fehlen selektive und indizierte Prä-
ventionsmaßnahmen für Väter mit einem hohen Risiko für (wiederholte) Kin-
desmisshandlung. Das kanadische „Caring Dads“-Programm wird seit 2008 in 
Deutschland eingesetzt. Ziel dieser Studie war es, Väter zu untersuchen, die bis 
2016 an einem „Caring Dads“-Programm in Düsseldorf, Hannover oder Groß-
Gerau teilgenommen haben. Die Studie an n = 60 Vätern und n = 34 Müttern 
beinhaltete die Veränderungsmessung von selbstberichteter Aggressivität, Erzie-
hungsverhalten und Co-Parenting der Väter sowie Lebensqualität und Co-Pa-
renting der Mütter, den Vergleich von in Deutschland und Kanada teilnehmen-
den Vätern (n = 59/64) und eine postalische Katamnese (n = 20). Die Ergebnisse 
zeigen im Mittel Verbesserungen von väterlicher Aggressivität (d = .39) und Er-
ziehungsverhalten (d = .80, normiert: ϕ = .46) sowie mütterlichem Co-Parenting 
(d = .46) und väterlichem Verhalten gegenüber der Partnerin aus Müttersicht  
(d = .47). Bei einem Viertel bis einem Drittel risikobelasteter Väter waren die 
Verbesserungen bei Kontrolle von Messfehlern mittels Reliable Change Index 

                                                                                 

1  Die Studie wurde aus Forschungsmitteln des Nationalen Zentrums Frühe Hilfen (NZFH) 
durch das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend gefördert. Das 
NZFH ist eine Kooperation der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung und DJI. 

 Die Datengrundlage wurde durch eine Erhebung von Programmteilnehmern von Edgar 
Schulz, Stefan Hallen und Janina Timmermann in der Fachberatungsstelle für Familien mit 
Gewalterfahrungen der Diakonie Düsseldorf, von Doreen Herler, Dr. Almut Koesling und 
Bernward Müller im Männerbüro Hannover und von Claus Krach im Beratungszentrum 
des Diakonischen Werks Groß-Gerau zusammengetragen und durch eine postalische 
Nachbefragung von Vätern ergänzt. Dr. Katreena Scott hat einen Vergleichsdatensatz der 
Universität Toronto zur Verfügung gestellt. In die Studie eingeflossen sind Vorarbeiten 
von Lisa Wende, geb. Meindl, im Rahmen einer Masterarbeit an der Ludwig-Maximilians-
Universität in München und eine Expertise von Dr. Valerie Heintz-Martin und Marlene 
Koch. Allen Beteiligten und den befragten Vätern und Müttern sei herzlich gedankt. 

2  Dieser Beitrag ist ein veränderter Nachdruck nach Erstveröffentlichung in der Zeitschrift 
Praxis der Kinderpsychologie und Kinderpsychiatrie, 70. Jg., Nr. 2, S. 115–133 (Liel/Koch/ 
Eickhorst 2021). 
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klinisch signifikant. Deutsche Väter berichteten eine höhere Änderungssensiti-
vität (T1/T2: d = 1.37/1.59) und verbale Aggressivität (T1/T2: d = 1.29/1.36) ver-
glichen mit kanadischen Vätern. Die Katamnese zeigt subjektiv bedeutsame Ver-
besserungen der Beziehungs- und Erziehungsqualität aus Vätersicht. Die 
Evaluation liefert keine Hinweise auf kulturbedingte Hürden bei der Implemen-
tation von „Caring Dads“ in Deutschland. 

1 Vorbemerkung 

In ihrer Überarbeitung des Prozessmodells zu Determinanten von Elternschaft 
von Jay Belsky (1984) im Hinblick auf die Erklärung von Kindesmisshandlung 
und -vernachlässigung beschreiben Lindsay Taraban und Daniel Shaw (2018) die 
stetig gestiegene Verfügbarkeit und Beteiligung von Vätern an der Kindererzie-
hung als eine wesentliche Neuerung vergangener Jahrzehnte. Diese gesellschaft-
liche Entwicklung schlägt sich in der Praxis der Frühen Hilfen und des Kinder-
schutzes bisher unzureichend nieder (Liel 2018). In den Frühen Hilfen werden 
Väter häufiger nicht beachtet oder als potenzielles Risiko für die Mutter-Kind-
Dyade wahrgenommen (Rettig/Schröder/Zeller 2017), und auch im Kinder-
schutz wird die Beteiligung von Vätern und anderen Familienmitgliedern oft 
hinter der Arbeit mit Müttern und Fachstellen angestellt (Skramstad/Skivenes 
2017). Für die Fachkräfte der Frühen Hilfen und des Kinderschutzes ist es ein 
Problem, dass spezifische Maßnahmen zur Unterstützung väterlicher Erzie-
hungsfähigkeit häufig fehlen, insbesondere wenn die Väter ein erhöhtes Risiko 
aufweisen, in der Familie gewalttätig zu werden, oder sie bereits gewalttätig ge-
worden sind. In Deutschland liegt die zusammengefasste Prävalenz von selbst-
berichteter Kindesmisshandlung, Vernachlässigung und Partnergewalt in der 
frühen Kindheit bei 5,0 % (Liel u. a. 2020). Zwar kann die Beteiligungsfähigkeit 
von Vätern in diesen Fällen an Grenzen stoßen, es ist aber möglicherweise not-
wendig, gefährdeten bzw. rückfallgefährdeten Vätern ein spezifisches Präventi-
onsangebot von Kindesmisshandlung zu machen. 

Es liegen bisher kaum evaluierte Ansätze selektiver bzw. indizierter Präven-
tion von Kindesmisshandlung mit Vätern vor (Self-Brown u. a. 2017; Scott/ 
Lishak 2012; Lundahl u. a. 2008). Empirische Hinweise auf positive Präventions-
effekte bestehen für das kanadische „Caring Dads“-Programm (Scott u. a. 2014), 
das die spezifischen Determinanten dysfunktionaler Elternschaft im Zusammen-
hang mit verübter Kindesmisshandlung und Partnergewalt adressiert. Der An-
satz wurde im Umfeld kanadischer Täterarbeit mit Partnergewalttätern entwi-
ckelt. In Deutschland zeigte sich, dass Väter diese Täterprogramme häufiger 
abschließen, wenn Konflikte um die Kindererziehung ein Auslöser für Partner-
gewalt waren, und Väter mit einem hohen selbstberichteten Risiko für Kindes-
misshandlung die Maßnahmen häufiger abbrechen (Liel 2017). Der weniger 
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konfrontative und positiv-unterstützende Ansatz von „Caring Dads“ mittels mo-
tivierender Gesprächsführung könnte eine Erfolg versprechende Alternative 
sein, um risikobelasteten Vätern Erziehungs- und Beziehungskompetenzen zu 
vermitteln. „Caring Dads“ zielt auf Wissensvermittlung zur altersabhängigen 
kindlichen Entwicklung und Verbesserung der Erziehungskompetenzen durch 
Psychoedukation und Selbstreflexion ab. Das 17-wöchige Gruppenprogramm 
umfasst die Themenbereiche: (1) Vertrauen und Eigenmotivation entwickeln, 
(2) Bewusstsein für kindzentrierte Vaterschaft schaffen, (3) Eigenverantwortung 
für missbräuchliches Erziehungshandeln erkennen und (4) Vertrauen aufbauen 
und Zukunft planen (Liel/Kindler 2009). Voraussetzung ist ein regelmäßiger 
Umgang des Vaters mit dem Kind, der programmseitig nicht supervidiert wird 
(Scott u. a. 2014). 

In Kanada fanden Katreena Scott and Vicky Lishak (2012) bei 98 Programm-
teilnehmern längsschnittliche Verbesserungen väterlicher Erziehungseinstellun-
gen und väterlicher Ärgerneigung sowie elterlichen Co-Parentings, die bei einem 
Fünftel bis einem Drittel im klinisch signifikanten Bereich lagen. In Großbritan-
nien wurde der „Caring Dads“-Ansatz durch die National Society for the Preven-
tion of Cruelty to Children (NSPCC) implementiert und evaluiert (McConnell 
u. a. 2016). Im Ergebnis zeigten sich längsschnittliche Verringerungen der von 
Vätern (n = 152) und Müttern (n = 64) berichteten Gewaltvorfälle im sozialen 
Nahraum sowie klinisch signifikante Verbesserungen von mütterlicher Depres-
sivität (McConnell/Barnard/Taylor 2017). Weitere Implementierungsstudien 
u. a. aus Australien wurden bisher nicht veröffentlicht. Es liegen auch keine 
Wirksamkeitsstudien mit randomisiert-kontrolliertem Design oder harten Au-
ßenkriterien (z. B. beobachtete Vater-Kind-Interaktion, dokumentierte Gewalt-
vorkommnisse) vor. 

In Deutschland wurde „Caring Dads“ erstmals 2008 im Rahmen eines Mo-
dellprojektes der Fachberatungsstelle für Familien mit Gewalterfahrungen der 
Diakonie Düsseldorf erprobt. Das Modellprojekt wurde mit der Entwicklung ei-
nes Konzeptes zur Selbstevaluation inklusive Bewertung der aus Kanada vorlie-
genden Vorschläge zur psychometrischen Erfassung der teilnehmenden Väter 
seitens des DJI wissenschaftlich begleitet (Liel/Kindler 2009). Das „Caring 
Dads“-Programm wird seitdem regelmäßig in Düsseldorf durchgeführt. Unter-
stützt durch eine Weiterbildung der Diakonie Düsseldorf wird der Ansatz seit 
2014 durch das Männerbüro in Hannover und das Diakonische Werk in Groß-
Gerau angeboten. Ziel der vorliegenden Studie war es, bis dato durchgeführte 
psychometrische Erhebungen der Väter an den drei Standorten hinsichtlich 
längsschnittlicher Veränderungen und der Übertragbarkeit des kanadischen An-
satzes zu untersuchen und eine Katamnese der Väter durchzuführen, die das 
Programm bereits länger zurückliegend abgeschlossen hatten. Die Studie sollte 
folgende Fragestellungen klären: 
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• Welche Veränderungen berichten teilnehmende Väter in den Bereichen Ag-
gressivität, Erziehungsverhalten und Co-Parenting mit der Kindesmutter? 

• Wie bewerten die Mütter Veränderungen in ihrer Lebensqualität und im Co-
Parenting mit dem Kindesvater? 

• Unterscheidet sich die Bewertung des Co-Parentings zwischen beiden Eltern-
teilen? 

• Unterscheiden sich in Deutschland und Kanada teilnehmende Väter in den 
Bereichen Änderungsmotivation, Aggressivität, Erziehungsverhalten und 
Co-Parenting?Wie bewerten die Väter das „Caring Dads“-Programm und 
längerfristige Veränderungen der Vater-Kind-Beziehung bzw. der Beziehung 
zur Mutter des Kindes rückblickend? 

2 Methodik 

2.1 Studiendesign 

Der Ansatz der Studie bestand darin, zu einem frühen Zeitpunkt der Implemen-
tierung des „Caring Dads“-Programms in Deutschland umfassende Daten zu 
den bis dato behandelten Vätern zu erheben, um Hinweise auf die Wirkweise des 
Ansatzes zur Prävention von Kindesmisshandlung zu generieren. Der praxisbe-
zogene Ansatz der Studie erforderte Kompromisse hinsichtlich des Studiende-
signs, der Stichprobe und der Datenqualität. Es wurde auf Daten zurückgegrif-
fen, die im Rahmen der Durchführung des Angebotes in den Praxisstellen 
erhoben wurden. Zum Teil lag die Datenerhebung zum Zeitpunkt der Untersu-
chung bereits in der Vergangenheit. Es wurde auf die Selbstberichte der Väter 
zurückgegriffen, welche mit einer Befragung der Mütter verglichen wurden. Die 
Daten wurden längsschnittlich verglichen, die Möglichkeit zur Bildung einer 
Kontrollgruppe bestand nicht. Die Studie folgt also einem Prä-/Post-Design mit 
zwei Messzeitpunkten (T1 und T2). Für bestimmte, im Kontext der Prävention 
von dysfunktionalem Erziehungshandeln relevante Fragestellungen war die 
Stichprobe zu klein. Entsprechend konnten keine Längsschnittdaten zu kindbe-
zogenen Merkmalen (z. B. Entwicklungsauffälligkeiten n = 7) berücksichtigt 
werden. 

In einem ersten Schritt wurde eine Machbarkeitsstudie durchgeführt, bei der 
die ersten „Caring Dads“-Fälle aus den Jahren 2008 bis 2013 ausgewertet wurden 
(Meindl 2014). Hierfür wurde auf abgeschlossene Fallakten der Diakonie Düs-
seldorf zurückgegriffen. In einem zweiten Schritt wurde diese Stichprobe mit Fäl-
len aufgefüllt, welche zwischen 2014 und 2016 an einem „Caring Dads“-Pro-
gramm in Düsseldorf, Hannover oder Groß-Gerau teilgenommen haben. 
Hierfür wurden die vorliegenden Instrumente geringfügig modifiziert, d. h. zum 
Teil durch validierte Übersetzungen ergänzt. Die Fachkräfte in Düsseldorf, Han-
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nover und Groß-Gerau wurden zu ihren praktischen Erfahrungen mit „Caring 
Dads“ und der Durchführungsintegrität persönlich befragt und im Einsatz der 
Instrumente geschult. In einem dritten Schritt wurden im Jahr 2016 bei der Pro-
grammentwicklerin Katreena Scott Erhebungsdaten von Vätern aus Kanada er-
beten, welche mit identischen Verfahren vorlagen (Scott/Lishak 2012). Der ka-
nadische und der deutsche Datensatz wurden statistisch verglichen, um 
kulturelle Unterschiede zu identifizieren, welche eine Übertragbarkeit des „Ca-
ring Dads“-Ansatzes einschränken bzw. auf eventuell notwendige Adaptionen 
bei der Implementierung in Deutschland hinweisen könnten. In einem vierten 
Schritt wurde eine Katamnese aller Väter durchgeführt, welche das „Caring 
Dads“-Programm seit mindestens sechs Monaten abgeschlossen hatten, um die 
subjektive Bewertung des Programms und längerfristige Veränderungen zu un-
tersuchen. Hierfür wurden die Väter seitens der Praxisstellen mit einem zweisei-
tigen Fragebogen angeschrieben, welcher im frankierten Rückumschlag mit ei-
nem pseudonymisierten Code an das DJI zurückgesendet werden konnte. Auf 
diese Weise war die Anonymität der Studienteilnehmer vollumfänglich gewähr-
leistet. Für die Beteiligung an der Katamnese erhielten die Väter einen Anreiz in 
Form eines Einkaufsgutscheins von zehn Euro.  

2.2  Stichprobe 

Insgesamt liegen Daten zu n = 65 Vätern vor (Düsseldorf n = 39, Hannover n = 
21, Groß-Gerau n = 5). Aus abgeschlossenen Fallakten der Jahre 2008 bis 2013 
stammen 26 Väter (Meindl 2014) und 39 Väter wurden in den Jahren 2014 bis 
2016 neu erhoben (Heintz-Martin/Koch 2016). In die Studie eingeschlossen wur-
den n = 60 Fälle mit vollständigen soziodemografischen Angaben. Die Stich-
probe ist in Tabelle 2 (S. 208) beschrieben. Bei n = 34 liegen zusätzlich Befra-
gungsdaten der Mütter des Kindes vor. Laut Fachkraft hatten 58 Väter das 
„Caring Dads“-Programm abgeschlossen und zwei hatten es abgebrochen oder 
wurden ausgeschlossen. Zu n = 45 Vätern liegen vollständige Datensätze vor Pro-
grammaufnahme (T1) und unmittelbar nach Programmende (T2) vor, welche 
für längsschnittliche Analysen von Programmabsolventen berücksichtigt wur-
den. Für den Ländervergleich wurden im Sinne einer Vergleichbarkeit der Stich-
probengrößen n = 64 Fälle mit vollständigen soziodemografischen Angaben aus 
einem kanadischen Datensatz einbezogen. Im Rahmen der katamnestischen 
Nachbefragung deutscher Programmabsolventen wurden n = 33 Väter ange-
schrieben (Folgezeitraum: sechs Monate bis acht Jahre). Die Rücklaufquote lag 
bei 60,6 %, 20 Katamnesebögen wurden in die Studie eingeschlossen. 
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2.3 Erhebungsinstrumente 

Die Instrumenteneigenschaften in dieser Studie werden in Tabelle 1 dargestellt. 
Die interne Konsistenz ist als zufriedenstellend bis gut zu bewerten, wenn man 
berücksichtigt, dass einige Subskalen nur drei bis fünf Items beinhalten. Zu allen 
Skalen wurden klinische Cut-offs mit einer Standardabweichung vom Mittelwert 
gebildet, um einen Risikobereich abzugrenzen. Wenn nicht anders angegeben, 
wurden bei bis zu 20 % fehlenden Werten diese durch den Skalenmittelwert er-
setzt. Die folgenden Verfahren kamen zum Einsatz. 

Tab. 1: Psychometrische Eigenschaften der Instrumente 

 Items Interne  
Konsistenz 

 Retest- 
Reliabilität 

N α (T1) α (T2) r (T1/T2) 

Väter     

Änderungsmotivation 16 .79 .74 .76*** 

Aggressivität (AQ; Buss/Perry 1992) 29 .90 .89 .66*** 

Körperliche Aggression 9 .67 .78 .54** 

Verbale Aggression 5 .66 .57 .43** 

Ärger 7 .76 .81 .53** 

Feindseligkeit 8 .77 .78 .65*** 

Erziehungsverhalten (PS; Arnold u. a. 1993) 21 .72 .79 .31+ 

Nachgiebigkeit 5 .61 .35 .43** 

Überreagieren 5 .67 .71 .35* 

Feindseligkeit 3 .65 .74 .13 

Co-Parenting (PAM; Abidin/Konold 1999) 20 .95 .95 .67*** 

Mütter     

Lebensqualität (QLI; Dobash u. a. 2000) 20 .93 .94 .80*** 

Einstellung gegenüber Partnerin 6 .85 .91 .66** 

Co-Parenting (PAM; Abidin/Konold 1999) 20 .91 .93 .62** 

Anmerkungen: *** p > .001, **p < 0.01, *p < 0.05, +p < .10. 
Quelle: Liel/Koch/Eickhorst (2021) 

Soziodemografie: Informationen zur Lebenssituation von Vater und Mutter (Al-
ter, Schulbildung, Berufstätigkeit, Migrationshintergrund), der Elternbeziehung 
(zusammenlebend, getrennt), der Familie (Anzahl und Alter der Kinder, Kindes-
umgang) sowie dem Überweisungskontext und der familiären Gewalt (Kindes-
misshandlung, -vernachlässigung, Miterleben von Partnergewalt und anderes 
dysfunktionales Erziehungsverhalten) wurden mit einem Fallstatistikbogen er-
hoben. Fehlende Daten zu zurückliegenden Fällen wurden nacherhoben. 
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Änderungsmotivation gilt als wichtiges Merkmal der Veränderungsbereit-
schaft von fremdschädigenden Verhaltensweisen (Liel 2018). Seitens der kanadi-
schen Programmentwicklerin wurde ein eigener Fragebogen mit 16 Items er-
stellt. Je acht Fragen erfassen die Behandlungsmotivation (z. B. „In meiner 
Situation ist Kindererziehung eine schwierige Aufgabe. Ich nehme an, dass ich 
ab und zu Hilfe gebrauchen könnte“) und Verantwortungsabwehr („Andere 
Menschen machen mein Verhalten viel schlechter, als es wirklich ist“). Die vier-
stufigen Antwortskalen werden summiert. Höhere Werte stehen für eine höhere 
Motivation und Änderungssensitivität. Die Validität der Skala ist nicht bestätigt 
(Liel/Kindler 2009).  

Aggressivität wurde mit der deutschen Version (Collani/Werner 2005) des 
Aggression Questionnaire (AQ; Buss/Perry 1992) gemessen. Auf vier Subskalen 
erfasst das weltweit etablierte Selbstberichtsmaß die Disposition, Ärger und 
Feindseligkeit zu empfinden und verbal und körperlich aggressiv zu reagieren. Je 
Subskala kann maximal ein fehlender Wert durch den Mittelwert ersetzt werden. 
Die Probanden bewerten 29 Aussagen auf einer 5-stufigen Likert-Skala zwischen 
sehr untypisch für mich und sehr typisch für mich. Interne Konsistenz, Stabilität 
und Konstruktvalidität werden als zufriedenstellend berichtet (Collani/Werner 
2005). Es liegen Normierungen an Studierenden und Gewalttätern vor, die mit 
den klinischen Cut-offs in dieser Studie übereinstimmen (Williams u. a. 1996; 
Buss/Perry 1992). 

Dysfunktionales Erziehungsverhalten wurde mit der Parenting Scale (PS; 
Arnold u. a. 1993) in der deutschen Übersetzung von Yvonne Miller (2001) er-
hoben, welche die Neigung zu disziplinarischer Überreaktion, erzieherischer 
Vernachlässigung und feindseligen Erziehungshaltungen beschreibt und bereits 
zur Vorhersage des Kindesmisshandlungsrisikos getestet wurde (Rodri-
guez/Richardson 2007), auch wenn sie nicht dafür vorgesehen ist. Aus mehreren 
Vorschlägen zur Skalenbildung (Rhoades/O’Leary 2007) wurde für diese Studie 
eine international anschlussfähige Kurzversion mit drei Subskalen gewählt 
(Nachgiebigkeit, Überreagieren und Feindseligkeit), die mittlerweile auch an einer 
deutschen Bevölkerungsstichprobe von Vätern und Müttern erprobt wurde (Liel 
u. a. 2022). Die Kriteriumsvalidität der Subskalen Nachgiebigkeit und Überrea-
gieren wurde nachgewiesen, während die Subskala Feindseligkeit vor allem als 
praxisrelevant gilt (Rhoades/O’Leary 2007). 

Co-Parenting: Die Zusammenarbeit der Eltern bei der Kindererziehung 
wurde mithilfe einer eigenen Übersetzung des Parenting Alliance Measure 
(PAM; Abidin/Konold 1999) untersucht. Das Instrument ist geeignet, die Sicht-
weise beider Elternteile zu vergleichen, und wurde bei Müttern und Vätern ein-
gesetzt. Aus zwanzig 5-stufigen Fragen (z. B. „Wenn es Probleme mit unserem 
Kind gibt, suchen wir gemeinsam eine gute Lösung“) wird ein Summenwert ge-
bildet, bei dem bis zu zwei Items durch den Skalenmittelwert ersetzt werden. Hö-
here Werte beschreiben konflikthafteres Co-Parenting. Analog zur Normierung 



206 

für amerikanische Stichproben (normal, marginal, problematic, dysfunctional) 
identifiziert der klinische Cut-off dieser Studie dysfunktionales Co-Parenting. 

Lebensqualität der Mutter: Der Quality of Life Index (QLI; Dobash u. a. 2000) 
ist ein Versuch, nichtkörperliche Bedrohungen und Beeinträchtigungen in der 
elterlichen Partnerschaft im Zusammenhang mit der väterlichen Gewaltaus-
übung aus Sicht der Mütter zu beschreiben. Das Fremdbeurteilungsmaß wurde 
für die Evaluation von Täterprogrammen mit Partnergewalttätern entwickelt 
und ist außerhalb des „Caring Dads“-Programms nicht verbreitet. Überprüfun-
gen der Validität liegen nicht vor. In der vorliegenden Studie konnte mittels Re-
liabilitätstest nur die Subskala Verhalten gegenüber der Partnerin konsistent ab-
gegrenzt werden. 

2.4 Intervention 

Das kanadische „Caring Dads“-Programm zielt auf Psychoedukation und Wis-
sensvermittlung zu altersangemessenem Erziehungsverhalten und der Entwick-
lung positiver Beziehungen zum Kind bzw. der Mutter des Kindes ab. Anders als 
klassische Ansätze der Täterarbeit ist „Caring Dads“ weniger konfrontativ und 
vielmehr positiv unterstützend ausgerichtet. Adressiert wird insbesondere die 
Motivation zu einer verantwortungsbewussten Vaterschaft in 17 zweistündigen 
Gruppensitzungen. Die acht bis zehn teilnehmenden Väter sollen anhand von 
vier Themenkreisen lernen, Konflikte und Krisen in der Familie gewaltfrei zu lö-
sen, erzieherisch-väterliche Kompetenzen auszubilden und ihre Fürsorgefähig-
keit zu verbessern, eine gesunde Entwicklung der Kinder zu unterstützen und 
eine positive und unterstützende Haltung zur Mutter des Kindes zu entwickeln. 
Teilnahmevoraussetzung ist ein regelmäßiger Vater-Kind-Kontakt und ein 
Überweisungskontext aus dem Hilfesystem. 

Das „Caring Dads“-Programm wurde an allen Standorten laut Fachkräftean-
gaben streng nach dem deutschen Manual (Scott/Kelly 2011) umgesetzt, jedoch 
unterschieden sich Zielgruppen und Umsetzungsform: In Düsseldorf wurden 
Väter vornehmlich durch das Jugendamt überwiesen, in Hannover geschah dies 
durch die Strafverfolgungsbehörden im Rahmen eines Interventionsprojektes 
und in Groß-Gerau waren es Selbstmelder ohne bekannt gewordene Gewaltvor-
kommnisse. An allen drei Standorten wurde „Caring Dads“ als Gruppenpro-
gramm mit einer Laufzeit von 17 Wochen und vorheriger Aufnahmephase prak-
tiziert, in Hannover allerdings halboffen und fortlaufend, d. h. jederzeit wurden 
Väter neu aufgenommen und jeder Vater absolvierte in festgelegter Programm-
dauer alle Module. 
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2.5 Datenauswertung 

Die Daten wurden mit dem Statistikprogramm SPSS 21 ausgewertet. Es kamen 
Testverfahren für unabhängige (χ2-Test, t-Test, Mann-Whitney-U-Test) und 
verbundene Stichproben (McNemar-Test, t-Test, Wilcoxon Signed Rank Test) 
zum Einsatz. Die interne Konsistenz von Skalen wurde mit Cronbachs α und Zu-
sammenhängen von Merkmalen mit den Pearsons r bestimmt. Effektstärken 
wurden mit Cohens d oder ϕ berechnet. 

Analog zur Studie von Katreena Scott and Vicky Lishak (2012) wurde das 
Konzept der klinischen Signifikanz bemüht, um die praktische Bedeutsamkeit 
gemessener Veränderungen auf der Ebene einzelner Programmteilnehmer zu 
bestimmen. Die längsschnittliche Veränderung von Probanden wurde mithilfe 
des klinischen Cut-offs der Skalen (Mittelwert +/- 1 Standardabweichung) als 
verschlechtert (vom Norm- in den Risikobereich), normalisiert (vom Risiko- in 
den Normbereich) oder verbessert (innerhalb des Norm- oder des Risikobe-
reichs) klassifiziert (Jacobson u. a. 1999). Dabei wurde der Reliable Change Index 
(RCI; Jacobson/Truax 1991) zur Kontrolle von Messfehlern genutzt, indem der 
longitudinale Veränderungswert anhand der Test-Retest-Reliabilität der Skalen 
adjustiert wurde. Gemäß Konvention wurden nur bei einem signifikantem RCI 
> 1.96 oben genannte Veränderungen in die Auswertung einbezogen. Dieser 
hohe Evaluationsmaßstab ist für Maßnahmen der Sozialen Arbeit ungewöhnlich 
hart, er sollte designbedingten Messfehlern Rechnung tragen. 

3 Ergebnisse 

Sozial benachteiligte Väter, ausgewiesen mittels sozioökonomischer Parameter 
wie geringe Bildung, Migrationshintergrund, Arbeitslosigkeit oder Sozialleis-
tungsbezug, sind im „Caring Dads“-Programm als Teilnehmer vertreten (vgl. 
Tab. 2, S. 208). Die Mehrheit der Teilnehmer war sozial integriert (d. h. berufs-
tätig, ohne Sozialleistungsbezug). Über 40 % der Väter lebten getrennt von der 
Mutter bzw. den Kindern und hatten regelmäßigen, zum Teil begleiteten Um-
gang. In über der Hälfte der Fälle lag eine Kindeswohlgefährdung gemäß § 8a 
SGB VIII vor. 

Väter mit Verlaufsdaten zur Veränderungsmessung waren im Mittel jünger 
als teilnehmende Väter mit unvollständigen Daten (M = 35.95, SD = 7.40 vs. M 
= 41.36, SD = 10.16 Jahre; t(1,53) = 1.84, p < .10), Unterschiede bei soziodemo-
grafischen Merkmalen oder der Baseline-Erhebung der psychometrischen Ska-
len gab es nicht. 

Fälle mit vorliegender Befragung der Mütter unterschieden sich signifikant 
von Fällen ohne Mütterbefragung durch häufigere Kinder in der Altersgruppe 
0–2 Jahre (42,4 vs. 3,8 %; χ2(1,58) = 11.42, p < .01, ϕ = .44), häufigere verbale 
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Tab. 2: Stichprobenbeschreibung (N = 60/34) 

 Väter Mütter 
n (%) n (%) 

Soziale Lage 
Alter [M (SD)] [37.30 (8.41)] [35.97 (7.81)] 
Deutsche Staatsangehörigkeit 43 (72,9) 25 (78,8) 
Migrationshintergrunda 22 (37,9) 8 (25,0) 
Arbeitslosigkeit 17 (28,3) 10 (30,3) 
Bezug von Sozialleistungen 23 (39,0) 13 (40,6) 
Schulbildung 
 Kein Schulabschluss 16 (27,1) 10 (31,3) 
 Hauptschule 25 (42,4) 15 (46,9) 
 Realschule 9 (15,3) 2 (6,3) 
 Abitur/Fachabitur 9 (15,3) 5 (15,6) 
Familie 
Partnerschaft getrennt 26 (44,8) 12 (38,7) 
Vaterschaft 
 Kinderzahl [M (SD)] [1.82 (1.11)]  
 0–3-jährige Kinder 15 (25,4)  
 3–6-jährige Kinder 26 (44,1)  
 6–14-jährige Kinder 38 (64,4)  
 14–18-jährige Kinder 8 (13,6)  
 Weitere Kinder der Partnerin 10 (16,7)  
Kindesumgang 
 Im Haushalt zusammenlebend 35 (59,3)  
 Geregelter unbegleiteter Umgangb 10 (17,3)  
 Ungeregelter unbegleiteter Umgang 6 (10,3)  
 Begleiteter Umgang 8 (13,6)  
 Kein Umgang 1 (1,7)  
Kontakt mit Jugendamt 
 Beratung beansprucht 52 (88,1)  
 Teilnahme auf Anordnung/Empfehlung 39 (65,0)  
 Kindeswohlgefährdung gem. § 8a SGB VIII 30 (51,7)  
Gewaltformen 
 Kindesmisshandlung (physisch) 38 (63,3)  
 Kindesmisshandlung (psychisch) 40 (66,7)  
 Kindesvernachlässigung 6 (10,0)  
 Partnergewalt 27 (45,0)  
 Anderes negatives Erziehungsverhalten 4 (6,7)  

Anmerkungen: 
a  Mindestens ein Elternteil der Person zugewandert oder nichtdeutsch geboren 
b  Funktionierende Absprachen mit der Mutter des Kindes 

Quelle: Liel/Koch/Eickhorst (2021) 

Aggression von Vätern außerhalb des Normbereichs (25,0 vs. 0,0 %; χ2(1,49) = 
5.36, p < .05, ϕ = .33) bzw. selteneres dysfunktionales Co-Parenting laut Väter-
bericht (9,7 vs. 43,8 %; χ2(1,46) = 7.32, p < .05, ϕ = .39); der partnerschaftliche 
Status der Eltern (zusammenlebend vs. getrennt) unterschied sich nicht. 



209 

3.1 Längsschnittliche Veränderungen aus Perspektive  
von Vätern und Müttern 

Die längsschnittliche Veränderungsmessung zeigt im Mittel Verbesserungen mit 
moderaten bis hohen Effektstärken auf fast allen Skalen bzw. Subskalen des vä-
terlichen Selbstberichtes, mit Ausnahmen beim Co-Parenting und Ärger (vgl. 
Tab. 3, S. 210). Effekte bei körperlicher Aggression sind tendenziell signifikant 
und eher schwach ausgeprägt. Die mütterliche Fremdsicht belegt Verbesserun-
gen beim Co-Parenting und väterlichen Verhalten gegenüber der Partnerin, die 
bei der Gesamtbewertung der eigenen Lebensqualität nur tendenziell signifikant 
ausfallen. 

Die Bedeutsamkeit der Veränderungen bemisst sich auch anhand der nor-
mierten Skalenwerte. Dabei beschreibt Nklin die Anzahl der Väter, die zur Baseline 
in den klinisch behandlungsrelevanten Risikobereich geordnet wurden. Nur 
diese Fälle hatten die Chance einer Problemverbesserung auf das Normniveau. 
Solche normierten Veränderungen fallen nur auf der Gesamtskala des Erzie-
hungsverhaltens (PS) signifikant aus (McNemars χ2(1,40) = 8.67, p < .05, ϕ = .46) 
und sind dort bei Vätern von Null- bis zweijährigen Kindern tendenziell häufiger 
vorzufinden als bei Vätern von älteren Kindern (30,8 vs. 7,4 %, χ2(1,40) = 3.76,  
p < .10, ϕ = .31). Von acht Vätern zur Baseline (Nklin) verbesserten sechs ihr Er-
ziehungsverhalten zum Follow-up-Zeitpunkt in den Normbereich, während sich 
zwei Väter laut Selbstbericht weiterhin im Risikobereich befanden. Bei zwei Vä-
tern hält die Verbesserung der Kontrolle von Messfehlern durch den RCI stand 
und ist klinisch signifikant. Verschlechterungen des Erziehungsverhaltens vom 
Norm- in den Risikobereich wurden nicht berichtet. Tabelle 3 (S. 210) weist sol-
che klinisch signifikanten Verbesserungen auf allen Selbstberichtsskalen und 
Subskalen aus. Eine klinisch signifikante Verschlechterung vom Norm- in den 
Risikobereich wurde auf der Ärger-Subskala von Aggression (AQ) gefunden. 
Aufgrund der geringen Stichprobengrößen beim Mütterbericht waren klinisch 
signifikante Veränderungen bei maximal drei Fällen möglich: Bei einem Fall 
zeigt sich eine Verschlechterung der mütterlichen Lebensqualität und des Ver-
haltens des Vaters gegenüber der Partnerin und bei zwei anderen Fällen eine 
Verbesserung des väterlichen Verhaltens gegenüber der Partnerin und des elter-
lichen Co-Parentings (Letztere innerhalb des Risikobereichs). 

Unter Präventionsgesichtspunkten sind ferner klinisch signifikante Verbes-
serungen von Vätern innerhalb des Normbereichs relevant, da sie dazu beitragen 
können, in Entwicklung befindliche Risikokonstellationen frühzeitig zu ent-
schärfen. Klinisch signifikante Verbesserungen im Normbereich wurden auf den 
Hauptskalen der Aggression (AQ inklusive Subskalen), des Erziehungsverhal-
tens (PS) und der mütterlichen Lebensqualität (QLI) gemessen. In Tabelle 3 nicht 
berichtet werden Veränderungen über das „Caring Dads“-Programm hinweg, 
die einer Kontrolle mittels RCI nicht standhalten. 
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Tab. 3: Longitudinale Veränderungen 
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3.2 Co-Parenting aus der Perspektive beider Eltern 

Zu Programmbeginn berichteten Mütter ein im Mittel signifikant schlechteres 
Co-Parenting als Väter (vgl. Tab. 4). Allerdings unterscheidet sich die Sicht bei-
der Eltern auf das Co-Parenting abhängig davon, ob sie partnerschaftlich ver-
bunden oder voneinander getrennt waren (Väter: M = 75.45, SD = 17.63 vs. M = 
61.34, SD = 19.16, U(22/23) = -2.50, p > .05, d = .76; Mütter: M = 77.45, SD = 
11.25 vs. M = 54.80, SD = 23.37, U(19/10) = -2.53, p > .05, d = .99). Sowohl Väter 
als auch Mütter, die mit dem anderen Elternteil in einer Partnerschaft lebten, 
berichteten höhere Co-Parenting-Werte als getrennt lebende Väter und Mütter. 
Zum Programmende ist kein Unterschied zwischen Müttern und Vätern mehr 
vorzufinden, die Mütter schätzten die longitudinalen Verbesserungen des Co-
Parentings im Mittel signifikant besser ein als die Väter. 

Tab. 4: Einschätzungen des Co-Parentings 
 

Stich-
probe 

Mütter Väter Statistik Signifi-
kanz 

ES 
a 

n M (SD) M (SD) t p d 

Co-Parenting (PAM) T1 29 68.71 
(19.66) 

75.91 
(15.92) 

2.53 
b < .05 .39 

Co-Parenting (PAM) T2 20 77.58 
(10.27) 

80.26 
(10.57) 

1.16 
b 

  

Co-Parenting (PAM) T1-T2 17 -6.42 
(10.51) 

-0.90 
(16.24) 

-2.44 
c < .05 .59 

Anmerkungen: 
a Effektstärke 
b t-Test 
c Wilcoxon Signed Rank Test 

Quelle: Liel/Koch/Eickhorst (2021) 

3.3 Unterschiede zwischen teilnehmenden Vätern in Deutschland  
und Kanada 

Die „Caring Dads“-Studienteilnehmer in Deutschland und Kanada unterschei-
den sich signifikant hinsichtlich ihres Zugangsweges ins Programm (vgl. Tab. 5, 
S. 212). Während deutsche Väter überwiegend durch das Jugendamt überwiesen 
wurden, wurde der kanadische Ansatz im Rahmen strafrechtlicher Ermittlungen 
bzw. bzw. im Strafverfahren vermittelt. Es fällt auf, dass deutsche Väter eine im 
Mittel signifikant höhere Änderungsmotivation zu beiden Untersuchungszeit-
punkten angaben als kanadische Väter. Darüber hinaus sind Unterschiede zu 
beiden Untersuchungszeitpunkten mit hohen Effektstärken auf der Subskala ver-
bale Aggression des AQ zu finden, die höhere Werte für deutsche verglichen mit 
kanadischen Vätern ausweist. Deutsche und kanadische Programmteilnehmer 
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unterscheiden sich zudem signifikant nur zur Baseline (Aggressivität, erzieheri-
sches Überreagieren) oder dem Follow-up (dysfunktionales Erziehungsverhal-
ten). Unterschiede in der Veränderungsmessung wurden nur bei erzieherischer 
Feindseligkeit gefunden: Longitudinale mittlere Verbesserungen wurden von 
deutschen Vätern verglichen mit kanadischen Vätern signifikant höher ausge-
prägt berichtet (M = .99, SD = 1.52 vs. M = .33, SD = 1.06, t(38,57) = 2,21, p < .05, 
d = .46). 

Tab. 5: Deutsche und kanadische Programmteilnehmer im Vergleich 
 

Deutschland Kanada Statistik Signifikanz ES 

n n (%) n n (%) χ2 p ϕ 

Zugangs-
weg: 

Strafverfolgung 

59 

2 (3,8) 

64 

38 (62,3) 

43.89 <.0001 .60 
Kinderschutz 41 (78,8) 19 (31,1) 

Selbstmelder 8 (15,4) 4 (6,6) 

Sonstiger  3 (4,7) 
 

Deutschland Kanada Statistik Signifikanz ES 

n M (SD) n M (SD) t/z p d 

Änderungsmotivation T1 36 50.11 (6.43) 48 42.35 (5.00) -6.23 a < .01 1.37 

Änderungsmotivation T2 36 49.44 (5.59) 48 42.31 (3.45) -7.21 a < .01 1.59 

Aggressivität (AQ) T1 34 74.99 (17.00) 47 66.44 (13.96) -2.48 a < .05 .56 

Aggressivität (AQ) T2 34 68.47 (16.76) 47 64.21 (13.79) -1.25 a  
 

Körperl. Aggression T1 34 20.54 (6.12) 47 20.44 (4.60) -0.09 a  
 

Körperl. Aggression T2 34 18.92 (6.45) 47 19.57 (5.04)  0.51 a  
 

Verbale Aggression T1 34 15.07 (3.81) 47 10.28 (3.65) -5.73 a < .001 1.29 

Verbale Aggression T2 34 13.74 (3.45) 47 9.29 (3.14) -6.04 a < .001 1.36 

Ärger T1 34 18.75 (5.38) 47 17.38 (3.63) -1.36 a  
 

Ärger T2 34 17.07 (5.77) 47 17.49 (3.32)  0.41 a  
 

Feindseligkeit T1 34 20.62 (5.92) 47 18.34 (4.68) -1.94 a  
 

Feindseligkeit T2 34 18.74 (6.07) 47 17.87 (4.35) -0.75 a < .10 
 

Erziehungsverhalten (PS) T1 38 3.17 (0.67) 57 3.16 (0.73)  -0.34 a   

Erziehungsverhalten (PS) T2 38 2.58 (0.62) 57 2.84 (0.63)  1.78 a < .10  

Nachgiebigkeit T1 38 3.09 (1.09) 57 3.41 (1.10)  1.39 a   

Nachgiebigkeit T2 38 2.72 (0.84) 57 3.39 (1.17)  3.04 a < .01 .64 

Überreagieren T1 38 3.57 (1.31) 57 3.02 (1.27) -2.02 a < .05 .42 

Überreagieren T2 38 2.73 (1.07) 57 2.44 (1.02) -1.36 a   

Feindseligkeit T1 38 2.61 (1.51) 57 2.30 (1.32) -1.08 a   

Feindseligkeit T2 38 1.62 (0.81) 57 1.96 (1.11) 1.63 a < .10  

Co-Parenting (PAM) T2 37 69.17 (20.47) 61 70.59 (18.21) -.07 b   

Co-Parenting (PAM) T2 37 72.98 (18.72) 61 73.27 (17.05) -.14 b   

Anmerkungen: 
a t-Test 
b Mann-Whitney-U-Test 

Quelle: Liel/Koch/Eickhorst (2021) 
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3.4 Nachbefragung (Katamnese) 

Die Katamnese sollte einen Einblick in die Lebenswelt der Väter nach Abschluss 
des Programms geben und Hinweise auf längerfristige Effekte von „Caring Dads“ 
sammeln. Insbesondere die Selbstsicht auf das Programm sollte abgebildet wer-
den. Die Rückmeldungen in 20 rückgelaufenen Katamnesebögen zeigen diffe-
renzierte Ergebnisse. Auf der Ebene von einschlägigen Veränderungen im Fall-
verlauf (Kontaktgestaltung zum Kind, invasive Schutzmaßnahmen und 
Gewaltrückfälle) kam es nach dem Programm bei einem Vater zum erneuten 
Kontakt mit einem Kind, zu dem vorher kein Kontakt bestanden hatte, und bei 
einem weiteren zum erneuten Zusammenleben mit einem Kind. In je einem Fall 
berichteten die Väter von Sorgerechtsstreit, Jugendamtsauflagen, Inobhut-
nahme, Misshandlung und Vernachlässigung des Kindes. 

Die Väter machten überwiegend positive Aussagen zur erlebten Veränderung 
nach dem „Caring Dads“-Programm und berichteten von einer verbesserten Be-
ziehung zur Mutter und zum Kind, mehr Verständnis für das Kind sowie besse-
rer Fähigkeit, auf das Kind einzugehen. 

In einem offenen Kommentarfeld berichteten Väter, dass ihnen insbesondere 
die Gespräche in der Gruppe und der Austausch zu Sorgen und Problemen ge-
holfen haben. Auch die Erfahrung, das Kind besser zu verstehen, wurde aufge-
griffen, und Selbstreflexion und Erkenntnisgewinn zum eigenen Handeln wur-
den genannt. 

4 Fazit 

Das Ziel dieser Studie bestand darin, erste in Deutschland verfügbare Daten zum 
„Caring Dads“-Programm aus drei Praxisprojekten hinsichtlich längsschnittli-
cher Veränderungen der Zielvariablen und unterschiedlicher Bewertung durch 
Väter und Mütter sowie Unterschieden dieser Väterstichprobe mit einer kanadi-
schen Vergleichsstichprobe zu analysieren und die Nutzerperspektive aus einer 
Katamnese abzubilden. 

Die Veränderungsmessung belegt mittlere Verbesserungen mit moderaten 
bis hohen Effektstärken bei Aggressivität und Erziehungsverhalten aus Väter-
sicht sowie Co-Parenting und Verhalten der Väter in der Partnerschaft aus Müt-
tersicht. Bei einer psychosozial durchaus belasteten Teilnehmergruppe von Vä-
tern scheint der Präventions- und Interventionsansatz des „Caring Dads“-
Programms also prinzipiell in die richtige Richtung zu weisen. Längsschnittliche 
Verbesserungen des Co-Parentings aus Mütterperspektive, die sich in der Väter-
perspektive nicht abbilden, weisen darauf hin, dass mit dem Vater zusammenle-
bende Mütter häufiger an beiden Messzeitpunkten teilgenommen haben als ge-
trennt lebende Mütter. Schließlich ist das Co-Parenting getrennt lebender Eltern 
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im Mittel konfliktbelasteter verglichen mit zusammenlebenden Elternpaaren, 
und zwar aus Sicht beider Eltern. Beziehungsentscheidungen der Eltern üben ei-
nen Einfluss auf das elterliche Konfliktniveau aus, d. h., die längsschnittliche Be-
wertung des Co-Parentings hängt von Veränderungen in der elterlichen Partner-
schaft ab (z. B. Trennung, Versöhnung), die durch ein Präventionsprogramm 
begleitet, aber nicht gesteuert werden können. 

Klinisch signifikante Verbesserungen auf allen väterlichen Selbstberichtsska-
len bei einem Viertel bis einem Drittel risikobehafteter Väter auf Normalniveau 
sowie bei nicht risikobehafteten Vätern innerhalb des Normbereichs können als 
Hinweis verstanden werden, dass der „Caring Dads“-Ansatz sowohl im indizier-
ten als auch im selektiven Präventionsbereich Erfolg versprechend ist. Es ist so-
mit möglich, sowohl mit gewalttätigen Vätern als auch mit gewaltgefährdeten 
Vätern im Sinne eines erhöhten Risikos für Kindesmisshandlung bzw. Konflikt-
potenzials hinsichtlich Partnergewalt zu arbeiten. Erziehungsförderliche Inter-
ventionen hält der Ansatz für beide Zielgruppen bereit. Da gerade beim väterli-
chen Erziehungsverhalten normierte Verbesserungen gemessen wurden, 
ergeben sich Hinweise auf erwünschte Wirkungen von „Caring Dads“ im Sinne 
dieser Zielsetzung. Dass die Verbesserungen tendenziell häufiger bei Vätern von 
Säuglingen und Kleinkindern auftreten als bei anderen Kindesaltersgruppen, 
spricht für die Eignung des Präventionsansatzes im erweiterten Rahmen von 
Frühen Hilfen. Zumindest dürften sich wissensvermittelnde und psychoeduka-
tive Elemente des Programms in diesen Kontext adaptieren lassen. Die höhere 
Rate an Studienteilnahmen von Müttern in dieser Altersgruppe spricht dafür, 
dass es in der frühen Kindheit gut möglich ist, mit einem väterspezifischen und 
unterstützenden Ansatz präventiv an familiärer Gewalt anzusetzen und dabei das 
Familiensystem einzubeziehen. Bei Vätern älterer Kinder kann das „Caring 
Dads“-Programm gleichermaßen zur Trennungsbewältigung und Umgangsbe-
gleitung bei konflikthaften oder gewaltbesetzten Eltern- und Familienkonstella-
tionen nützlich sein. Die Eignung von „Caring Dads“ für diese Anwendungsbe-
reiche abschließend zu beurteilen übersteigt die methodischen Möglichkeiten 
dieser Pilotevaluation. 

Der Vergleich zwischen teilnehmenden Vätern aus Deutschland und Kanada 
zeigt, dass das Programm in den Sozial- und Strafverfolgungssystemen beider 
Länder unterschiedlich eingesetzt wird. Dies war nicht zu erwarten, weil „Caring 
Dads“ seitens der Programmentwicklerin zwar in den Präventionsbereich einge-
ordnet, offensichtlich aber überwiegend im Rahmen der Strafverfolgung einge-
setzt wird. Die höhere Änderungssensitivität deutscher Väter zu beiden Mess-
zeitpunkten erscheint im Lichte unterschiedlicher Überweisungskontexte 
nachvollziehbar, ist aber möglicherweise auch dem Umstand geschuldet, dass es 
in Kanada eine Anzeigepflicht von Kindesmisshandlung gibt, was eine geringere 
Offenheit kanadischer Väter begründen könnte. Starke Unterschiede bei verbaler 
Aggression belegen einen realen Kulturunterschied in Form eines direkteren, 
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eventuell auch aggressiveren Sprachgebrauchs in Deutschland verglichen mit 
Nordamerika. Dieser Befund ist ein Hinweis auf die Messgenauigkeit der Instru-
mente, insbesondere da auf vielen anderen Skalen dieser Studie keine Unter-
schiede gefunden wurden. Unterschiede im Erziehungsverhalten beim Überrea-
gieren korrespondieren mit der Studie von Yvonne Miller (2001) an Müttern, 
während sie bei Nachgiebigkeit keine Entsprechung in anderen Studien finden. 
Die wenigen und kulturell nachvollziehbaren Unterschiede zwischen deutschen 
und kanadischen Programmteilnehmern stellen die Implementierung des kana-
dischen „Caring Dads“-Ansatzes in Deutschland nicht infrage. 

Vielmehr zeigen die Ergebnisse der Katamnese, dass mit dem „Caring Dads“-
Programm subjektiv bedeutsame Veränderungen möglich sind, die zur Entspan-
nung gewalt- und konfliktbelasteter Beziehungen zwischen Vater und Kind bzw. 
Vater und Mutter beitragen können. Andererseits liegen auch Einzelberichte von 
erneuter Gewalt und invasiven Schutzmaßnahmen vor. Eine weiter gehende Un-
tersuchung der Eignung des „Caring Dads“-Ansatzes zur indizierten Prävention 
im Kinderschutz scheint vonnöten zu sein.  

Die Befunde dieser Pilotevaluation in Deutschland stehen im Einklang mit 
Befunden aus Großbritannien (McConnell/Barnard/Taylor 2017) und Kanada 
(Scott/Lishak 2012). Es ist damit weltweit erst die dritte publizierte Studie dieser 
Art zum „Caring Dads“-Programm. Die Studie trägt damit zur internationalen 
Forschungslage zu „Caring Dads“ bei, der die Fundierung durch eine randomi-
siert-kontrollierte Wirksamkeitsstudie gut zu Gesicht stünde. Auch sollte in die 
Untersuchung kindbezogener Merkmale investiert werden, wofür die Stichpro-
ben der britischen und deutschen Evaluationen bisher nicht ausreichten. 

Die positiven Befunde dieser Studie stehen im Lichte einschränkender Bedin-
gungen der Datenerhebung. Zu den Limitationen zählten erstens das praxisori-
entierte Design, mit dem nicht externe Störfaktoren kontrolliert werden konn-
ten, während internen Störfaktoren mittels RCI begegnet wurde. Zweitens ist die 
Erfassung wenig selbsteinschätzungssicherer Konstrukte, wie z. B. Erziehungs-
verhalten oder Aggressivität im Selbstbericht, zu nennen. Drittens gehört die 
Nutzung international anschlussfähiger, aber für Deutschland überwiegend 
nicht hinreichend validierter Instrumente zu den Limitationen. Viertens wurde 
auf Erhebungsdaten zur kindlichen Belastung und Problemverhalten oder zur 
Vater-Kind-Interaktion verzichtet. Fünftens ist die erwartbar selektive Befra-
gung von Vätern mittels Katamnese (bei guter Rücklaufquote) und sechstens die 
kleine Stichprobengröße zu nennen. 

Dennoch zeigt diese Pilotevaluation, dass es mit den begrenzten Mitteln der 
Praxisforschung gelingt, an einer kleinen Stichprobe belastbare Ergebnisse zu er-
zeugen. Das Konzept der klinischen Signifikanz erwies sich dabei als Unterstüt-
zung zur Erhärtung von Befunden in einem nicht kontrollierten Design. Für die 
Praxis liefert diese Studie wichtige Hinweise zu einem väterspezifischen Ansatz 
an der Schnittstelle von selektiver und indizierter Prävention, der die Über-
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schneidungen von Kindesmisshandlung und Partnergewalt thematisch adres-
siert. Das „Caring Dads“-Programm hält für beide Zielgruppen – für Kindes-
misshandlung risikobelastete sowie rückfallgefährdete Väter – Interventionen 
bereit, benötigt im selektiven Präventionsbereich der Frühen Hilfen aber wahr-
scheinlich einige Anpassungen. 
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11  Väter in den Frühen Hilfen 
Anregungen aus der europäischen und 
internationalen Väterforschung 1 

Lieselotte Ahnert 

Präventions- und Interventionsmaßnahmen, die in regionalen multiprofessio-
nellen Netzwerken für Familien mit Kleinkindern angeboten werden (Frühe Hil-
fen), sind immer noch überwiegend an Mütter adressiert. Gefragt wird, inwieweit 
die europäische und internationale Väterforschung zielführende Anregungen für 
eine bessere Einbeziehung der Väter liefern kann. Wir diskutieren Determinan-
ten eines breiten Spektrums gelebter Vaterschaft, die von gebildeten Vätern der 
einheimischen Mittelschicht über Väter mit Migrationshintergrund bis zu bil-
dungsfernen Vätern aus verarmten Sozialmilieus reichen. Wir erläutern Barrie-
ren, die einer Teilnahme der Väter an den gängigen Frühe-Hilfen-Angeboten im 
Wege stehen, und beschreiben exemplarisch, wie diese Widerstände bereits er-
folgreich überwunden werden konnten.  

1 Vorbemerkung 

In den deutschsprachigen Ländern Europas gibt es in vielen Kommunen Frühe 
Hilfen, die Familien mit Kindern unter drei Jahren durch Beratung, Begleitung 
und praktische Informationen unterstützen. Neben alltagspraktischen Informa-
tionen über gesetzliche Regelungen zu Elternzeit, Elterngeld, Kinderbetreuung 
oder Familienhilfen wollen sie insbesondere einen Beitrag zur Förderung der el-
terlichen Beziehungs- und Erziehungskompetenz leisten. Damit werden Frühen 
Hilfen heute als wichtige Präventionsfelder angesehen, die die kindliche Ent-
wicklung von Geburt an begleiten und stärken können. Fragt man nach der Be-
griffsbestimmung der Frühen Hilfen, wird deshalb auf eine umfassende Förde-
rung positiver Entwicklungsbedingungen und nicht nur auf einseitige Strategien 
der Gefahrenabwehr für Kinder orientiert (NZFH 2009).  

Frühe Hilfen sind in der Regel in regionalen Netzwerken koordiniert und 
werden von Fachkräften aus der Kinder- und Jugendhilfe, dem Gesundheitswe-

                                                                                 

1  Dieser Beitrag ist ein Nachdruck nach Erstveröffentlichung in der Zeitschrift Praxis der 
Kinderpsychologie und Kinderpsychiatrie, 71. Jg., H. 6, S. 500–516 (Ahnert 2022). 
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sen sowie der Schwangerschaftsberatung und Frühförderung umgesetzt (Fegert 
u. a. 2010). Seit den 1970er Jahren hat der Aus- und Aufbau dieser regionalen 
multiprofessionellen Netzwerke stetig zugenommen. Anfang der 2000er Jahre 
wurden sie in Reaktion auf eine Reihe dezidierter Kinderschutzfälle mit Nach-
druck forciert und als Frühe Hilfen etabliert. In Deutschland und Österreich wer-
den Frühe Hilfen heute bereits durch nationale Zentren koordiniert und inhalt-
lich beraten. Im Ringen um eine verbesserte Wirksamkeit der Angebote ist 
jedoch in den letzten Jahren die starke Fokussierung auf die Mütter und der man-
gelnde Einbezug der Väter immer wieder kritisiert worden. Insbesondere Väter, 
die sich nur schwer in die Vaterrolle einfinden können bzw. sich durch die Va-
terschaft unerträglich eingeschränkt fühlen, konnten bisher nur selten in die Frü-
hen Hilfen einbezogen werden.  

Gefragt wird deshalb im vorliegenden Beitrag, in welcher Weise Ergebnisse 
aus der aktuellen europäischen und internationalen Väterforschung hilfreich für 
die Frühen Hilfen sein könnten, um die Familien noch umfassender und besser 
zu unterstützen. Bei einer repräsentativen Bevölkerungsumfrage von über 7.500 
Familien mit Klein- und Vorschulkindern in Deutschland (Lorenz u. a. 2020) be-
klagten immerhin 29 % der Eltern erhöhte psychosoziale Belastungen und Erzie-
hungsstress, die sich auch mit der Gefährdung des Kindeswohls in Zusammen-
hang bringen ließen (Schreier u. a. 2016). Es ist deshalb dringend angezeigt, 
Maßnahmen der Frühen Hilfen so zu erweitern, dass sie auch Väter beteiligen 
und damit beide Eltern einbeziehen. Diese Erweiterungen könnten dabei von der 
aktuellen Väterforschung profitieren, die bereits zeigen konnte, wie sie mit evi-
denzbasierten Informationen für die Entwicklung von Präventions- und Inter-
ventionsmaßnahmen von Nutzen sein können (z. B. Walter u. a. 2019).  

Als eines der prominentesten, durch die Schweizer Jacobs Foundation geför-
derten Forschungsprojekte der europäischen Väterforschung hat sich das Cent-
ral European Network on Fatherhood (CENOF) erwiesen, das mit seinem Head-
quarter in Wien, drei Standorten in Deutschland (Osnabrück, Kassel, 
Dortmund) und zwei weiteren Standorten in der Schweiz (Zürich und Fribourg) 
insgesamt fast 3.700 Väter untersucht (und erst vor zwei Jahren die Datensamm-
lung abgeschlossen) hat. 

2  Die multifaktorielle Bedingtheit von Vaterschaft 

In einer ersten Konsequenz hat CENOF zunächst die These erhärten können, 
wonach Vaterschaft von personen- und kontextbezogenen Faktoren in vielfälti-
ger Weise abhängig und damit viel stärker multifaktoriell bedingt ist, als das die 
weitaus umfangreichere Forschung der letzten Jahrzehnte zur Mutterschaft 
nachgewiesen hat (Überblick in Fitzgerald u. a. 2020).  

Die multifaktorielle Bedingtheit von Vaterschaft wird auch in Deutschland 
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schon seit einiger Zeit thematisiert (siehe Kap. I.1 in diesem Band). Neben bio-
logischen, intra- und interpersonellen Aspekten wird Vaterschaft vor allem je-
doch in Abhängigkeit vom jeweiligen familiären Kontext betrachtet (Eickhorst 
u. a. 2010). Dabei stand zunächst das Verhältnis von biologischer und sozialer 
Vaterschaft im Raum und die Frage, inwieweit die Vaterschaftsgewissheit grund-
legend für das Engagement eines Mannes für ein Kind ist. Untersuchungen zu 
Vaterschaften bei sogenannten Kuckuckskindern (bei denen biologische und so-
ziale Vaterschaft auseinanderfallen) gibt es jedoch kaum, da die wahre Herkunft 
dieser Kinder zumeist im Verborgenen bleibt. Es leben allerdings zunehmend 
mehr Männer mit Kindern, von denen sie auch wissen, dass sie nicht ihre eigenen 
sind. Wie die Praxis von Stief- und Patchworkfamilien jedoch zeigt, kann es den-
noch gelingen, eine soziale Vaterrolle für nicht leibliche Kinder zu übernehmen. 
Demgegenüber ist die Wahrscheinlichkeit aber auch hoch, an einer solchen Her-
ausforderung zu scheitern. Für die Frühen Hilfen sind von daher Forschungser-
gebnisse relevant, die die Hintergründe für gelungene und misslungene Stiefva-
terschaften aufklären (vgl. den internationalen Überblick in Ganong/Coleman 
2017). So hat auch die CENOF-Forschung bestätigen können, dass die Partner-
schaftsqualität und die Zufriedenheit des Mannes mit seiner Partnerin maßgeb-
lich dazu beitragen, dass sich Stiefväter für die in die Partnerschaft eingebrachten 
Kinder engagieren (Ahnert u. a. in Vorbereitung). Infolgedessen kann es sich vor 
allem bei Stiefvater-Kind-Konflikten als höchst effizient in der praktischen Ar-
beit der Frühen Hilfen erweisen, wenn neben Erziehungsberatungen auch Part-
nerschaftsberatungen durchgeführt werden können.  

CENOF hat neben dem Wechselspiel von biologischen und sozialen Bedin-
gungen der Vaterschaft auch Gesundheit und Wohlbefinden untersucht. In einer 
anonymen Onlinebefragung wurden über 3.000 Väter aller Altersgruppen aus 
Deutschland, Österreich und der deutschsprachigen Schweiz zunächst nach ih-
rer Familiensituation und den innerfamiliären Beziehungsstrukturen befragt, 
um diese mit Angaben zu Gesundheit und Wohlbefinden zu verknüpfen. Im Er-
gebnis entstand zunächst eine Typologie der Familienkonstellationen, in denen 
heute Vaterschaft in Europa gelebt wird. Neben den traditionellen Vater-Mutter-
Kind-Familien und den leiblichen Kindern mit 69 % der Stichprobe verweist die 
Studie auf Väter, die von Kind und Mutter getrennt leben und danach in ver-
schiedenen Stief- und Patchworkfamilien zu finden sind (16 %) oder aber gänz-
lich allein bzw. in einer neuen Partnerschaft ohne Kinder bleiben (10 %). Allein-
erziehende Väter (3 %) und Väter, die ausschließlich Stiefväter sind, sind mit 2 % 
der Stichprobe eher selten geblieben. Gesundheit und Wohlbefinden der Väter, 
die über diese Familientypologie hinweg vergleichend betrachtet wurden, ma-
chen deutlich, dass Vätern in Stief- und Patchworkfamilien über gesundheitliche 
Beeinträchtigungen und mangelndes Wohlbefinden weitaus häufiger klagen als 
Väter in traditionellen Familien. Bestand jedoch für die Stiefväter ein fortdau-
ernder aktiver Kontakt zu ihren leiblichen Kindern, wirkte sich dies positiv auf 



223 

ihr Wohlbefinden aus (weitere Details in Waldvogel/Ehlert 2016). Derartige In-
formationen sind für das Gesprächs- und Beratungsangebot der Frühen Hilfen 
wichtig. Danach könnte es für Väter in Stief- und Patchworkfamilien auch aus 
gesundheitlichen Erwägungen von Vorteil sein, den Umgang mit ihren Kindern 
aus der vorherigen Partnerschaft aufrechtzuerhalten.  

In Bezug auf die Herausforderungen, mit denen Väter in unterschiedlichen 
Familien konfrontiert werden, beschäftigte sich CENOF zunächst grundsätzlich 
mit dem familiären Beziehungsgefüge, das bekanntlich durch innerfamiliäre In-
teraktionen und emotionale Austauschbeziehungen entsteht. In jeder Familie 
(auch in jenen mit prekären Lebenslagen) entwickelt sich ein einzigartiges Bezie-
hungsklima, in das das Kind eingebettet und von dort aus sozialisiert wird. Al-
lerdings kann schon allein durch die anhaltenden und aufwendigen Verpflich-
tungen in der Betreuung von Säuglingen und Kleinkindern das Familienklima 
signifikant belastet sein. Insbesondere erfordern die ersten Lebensjahre einen 
sehr hohen elterlichen Betreuungsaufwand, der viele Ressourcen bindet und die 
elterlichen Bedürfnisse zeitweilig unbefriedigt lässt. Die Betreuungsaufgaben 
müssen dann über Funktionsverteilung und -umverteilung zwischen den Eltern 
neu verhandelt werden. Dabei können die Frühen Hilfen unter Bezug auf die lau-
fende Väterforschung diese Aushandlungsprozesse mitbetreuen und die Väter 
sachgerecht einbeziehen. Beispielsweise stand lange Zeit eine These der interna-
tionalen Väterforschung im Raum, wonach Väter eher den unterhaltenden Teil 
der Kinderbetreuung übernehmen, während die Alltagsroutinen an den Müttern 
hängen bleiben (Craig 2006). Diese These ist von CENOF mit digitalen Erfas-
sungsmethoden gründlich widerlegt worden: 190 Väter (von Klein- und Vor-
schulkindern) waren in Wien bereit, über eine Handy-App eine gesamte Woche 
lang Auskunft darüber zu geben, wo und mit wem sie zusammen sind, was sie 
machen und wie sie sich fühlen. Über den Tag zufällig verteilt wurden die Väter 
kurz angefragt, wo sie sich befinden. Wenn deutlich wurde, dass sie mit ihren 
Kindern zusammen waren, wurden die Fragen nach den gemeinsamen Aktivitä-
ten konkreter: Aufpassen? Essen, baden, ins Bett bringen? Spielen? Schmusen? 
Toben? Neben der Handy-App-Prozedur gab es dann weitere umfangreiche Fra-
gebögen u. a. über die eigene Kindheit, das Familienklima und die Partner-
schaftsqualität. Auch wurde die Vater-Kind-Beziehung bei einem zusätzlichen 
Hausbesuch beobachtet und eingeschätzt. Die Ergebnisse verwiesen schließlich 
auf ein sehr breites Spektrum des väterlichen Engagements von hochengagierten 
(enriched) Vätern, die neben spielen, kommunizieren und unterweisen auch viele 
anfallende Betreuungsnotwendigkeiten übernahmen, bis hin zu (restricted) Vä-
tern, die zwar mit dem Kind auch spielten, sich sonst jedoch nur selten in die 
alltägliche Kinderbetreuung einbinden ließen. Die Enriched-Väter hatten eher 
eine ausgeprägte Bindung zu ihren Kindern, während die der Restricted-Väter 
eher niedrig war (weitere Details in Piskernik/Ahnert 2019). Auffallend war je-
doch, dass die Restricted-Väter mehrheitlich von eigenen Kindheitserfahrungen 
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berichteten, bei denen positive Vätervorbilder fehlten. Um das väterliche Enga-
gement bei diesen Vätern anzukurbeln, müssen Maßnahmen der Frühen Hilfen 
auch mit Gesprächen über die eigene Kindheit verbunden werden. Diese Männer 
ringen zumeist ganz erheblich mit ihrer Identität, wenn sie Väter geworden sind. 
Reflexionen über ihre Kindheit könnten unbewusste Blockaden lösen, die der 
Entwicklung der väterlichen Kompetenzen im Wege stehen. 

Bei der Bewertung des väterlichen Engagements hat CENOF allerdings auch 
Wert auf Gatekeeping-Prozesse gelegt, die ein mütterliches Verhalten benennen, 
das die väterliche Beteiligung an der Kinderbetreuung als zweitrangig einstuft, 
kritisiert und mit umfangreichen Anweisungen für den Umgang mit dem Kind 
unter Kontrolle nimmt. So hat eine der CENOF-Studien dieses Phänomen auch 
in Familien mit frühgeborenen Kindern erfasst. Leider hat sich schon die These 
nicht bestätigt, nach der Gatekeeping zumindest bei diesen Kindern zu einer be-
sonders engen Mutter-Kind-Bindung führen könnte. Aber im Hinblick auf die 
Väter waren die Effekte sogar allesamt negativ: Mit zunehmendem Gatekeeping 
der Mütter (sowohl bei früh- wie reifgeborenen Kindern) war das Engagement 
der Väter unfreiwillig reduziert. Die Vater-Kind-Bindung hatte an Qualität ver-
loren (Wittig u. a. 2019). Damit wird deutlich, dass ein vermeintliches Desinte-
resse der Väter an ihren Kindern auch auf das Gatekeeping der Mütter zurückge-
führt werden kann. Es ist von daher angezeigt, in Beratungsgesprächen der 
Frühen Hilfen das Elternverhalten insgesamt und in seinem Wechselspiel als so-
genanntes Co-Parenting anzusprechen und zu reflektieren. 

In einem ganz anderen Licht erscheint das Gatekeeping der Mütter allerdings 
dann, wenn Vaterschaft als unerträglich wahrgenommen wird und Väter zu ei-
ner Gefahr für die Kinder werden. Schon bei der aufsuchenden Tätigkeit der Frü-
hen Hilfen sollten die Kindheits- und Sozialisationserfahrungen dieser Väter 
gründlich in den Blick genommen werden. Diese Aspekte wurden in der 
CENOF-Forschung sogar mit einer gesonderten Vätergruppe in Dortmund un-
tersucht (Nowacki u. a. 2021). Die Dortmunder Väter blickten einerseits auf Er-
fahrungen aus einer zerrütteten Kindheit, häuslicher Gewalt und Missbrauch zu-
rück, hatten jedoch auch vielfältige (Gegen-)Maßnahmen der Jugendhilfe erlebt, 
die von Heimunterbringung über ein Aufwachsen in Pflegefamilien bis hin zu 
ambulanten Hilfen in ihren Herkunftsfamilien reichten. Mit einer aufwendigen 
Rekrutierung wurden 112 dieser Väter in die Studie einbezogen. 40,3 % waren 
vor der Vaterschaft bereits geflüchtet, lebten ohne ihre Kinder oder hatten kaum 
Kontakte zu ihnen; in den meisten Fällen wurden diese Kontakte vom Jugendamt 
auch nicht empfohlen oder waren (mit 8,4 % der Familien) gänzlich untersagt. 
35,3 % der Dortmunder Väter lebten in Stief- und Patchworkfamilien und 24,4 % 
hatten sogar traditionelle Familien gegründet. Deutlich wurde, dass Väter, die 
ihre Kindheit in ihren Herkunftsfamilien (unter Beaufsichtigung durch ambu-
lante Hilfen des Jugendamtes) verbracht hatten bzw. in Pflegefamilien groß ge-
worden waren, eher auf ein angemessenes Vaterverhalten zurückgreifen konnten 
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als Väter, die im Heim aufgewachsen waren oder mehrfache Unterbringungs-
wechsel im Verlauf ihrer Kindheit über sich ergehen lassen mussten (für weitere 
Details vgl. Nowacki u. a. 2021). Männer ohne Erfahrung von positiven Väter-
vorbildern brauchen die Unterstützung der Frühen Hilfen bei der Herausbildung 
ihrer Vaterschaft am nötigsten. Um sich mit der Vaterschaft zielführend ausei-
nanderzusetzen und das erlernen und nachholen zu können, was diesen Vätern 
in eigener Kindheit weitgehend vorenthalten wurde, können Kursangebote wie 
regelmäßige Austauschtreffen mit anderen Vätern wesentlich dazu beitragen, 
fehlende Kompetenzen zu entwickeln. 

3  Väter als Gefährder der Entwicklung ihrer Kinder 

Die Gefährdungseinschätzung für das Kindeswohl wird in der Regel auf der Basis 
von Risikofaktoren und Risikoscreenings vorgenommen, von denen bekannt ist, 
dass sie die Kindeswohlgefährdung (in Form von Misshandlung, Missbrauch 
und Vernachlässigung) valide voraussagen (Kuntz/Metzner/Pawils 2013). Diese 
Informationen werden zumeist von den Müttern eingeholt, sollten jedoch 
ebenso an Väter adressiert werden, um vor allem bei der präventiven Arbeit ein-
gesetzt zu werden (Metzner/Pawils 2021; siehe auch Kap. I.2 in diesem Band). 
Für die Gefährdungseinschätzung scheinen hierbei Informationen relevant, die 
prekäre Familiensituationen kennzeichnen, in denen Kinder chaotischen Fami-
lienbedingungen ausgesetzt sind, in einem aggressiven Familienklima aufwach-
sen, Partnerschaftsgewalt miterleben, in konflikthafte Auseinandersetzungen ih-
rer Eltern einbezogen werden oder auch die Lethargie psychisch kranker oder 
drogen- bzw. alkoholabhängiger Eltern ertragen müssen. Diese Informationen 
werden noch allzu häufig nicht direkt als Risikofaktoren für Kindeswohlgefähr-
dung aufgeführt (vgl. auch Kindler 2009), erhöhen jedoch die Wahrscheinlich-
keit dafür, dass es zu Vernachlässigung bzw. Misshandlung kommen kann (Stith 
u. a. 2009; Kindler u. a. 2006). Mit jedem unbemerkten Risiko kann leider auch 
die Wahrscheinlichkeit für eine Kindeswohlgefährdung empfindlich unter-
schätzt werden, da mit der Anzahl dieser Faktoren die Gefährdungswahrschein-
lichkeit eben nicht nur linear, sondern exponentiell ansteigt (Wu u. a. 2004). Es 
ist deshalb folgerichtig, dass die Frühen Hilfen in ihrer praktischen Arbeit die 
Risiken für eine Kindeswohlgefährdung breit erfassen und Familien mit prob-
lemhaften Vaterschaften Interventionen anbieten können, die die zumeist man-
gelhafte Ärgerregulierung und Aggressionskontrolle angehen. 

Die Väterforschung hat gezeigt, dass die Kindeswohlgefährdung vor allem 
von überforderten, psychisch instabilen oder hoch aggressiven Vätern oder Part-
nern der Mütter ausgehen (Sidebotham/Golding/The ALSPAC Study Team 
2001). Allerdings ist es ebenfalls eine Tatsache, dass die Kinder von vielen dieser 
Väter auch positiv beeinflusst werden (Dubowitz u. a. 2000). Dies spricht dafür, 
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dass ihre Väter nicht nur in die Risiko-, sondern auch in die Ressourcenanalyse 
einbezogen und an den Frühe-Hilfen-Angeboten beteiligt werden könnten, was 
jedoch gegenwärtig noch wenig Konsens findet. Klar ist, dass der Einbezug von 
Vätern mit problemhaften Vaterschaften in die Angebote eine noch größere Auf-
merksamkeit für die Entwicklungsbedingungen des Kindes in der Praxis der Frü-
hen Hilfen erfordert. Immerhin basieren die wichtigsten Eckpfeiler der Kinder-
schutzrichtlinien auf den Grundrechten der UN-Kinderrechtskonvention, die 
den Schutz des Kindes vor körperlicher und geistiger Gewalt (Art. 19) wie sexu-
ellem Missbrauch (Art. 34) als zentral ansieht, aber auch Unterstützung bei der 
kindgerechten Ausübung elterlicher Aufgaben und Pflichten (Art. 5) einfordert. 
Es handelt sich damit sowohl um die Achtung vor der Würde des Kindes als auch 
seiner Familie und es geht darum, dass niemand aufgrund von Diskriminierung 
ausgeschlossen werden darf (gemäß Art. 2).  

Eine Verpflichtung, bei Verdacht auf Kindeswohlgefährdung aktiv zu han-
deln und die notwendigen Schritte zur Abwendung der Gefahren einzuleiten, ist 
jedoch in den deutschsprachigen Ländern Europas arbiträr geregelt. So sind bei-
spielsweise in Österreich lediglich die sogenannten gesetzlich geregelten Gesund-
heitsberufe mitteilungspflichtig. Angesichts der Tatsache, dass Kinder heute 
schon recht früh in komplexen sozialen Umwelten groß werden und vor allem 
auch in außerfamiliären Betreuungsinstitutionen mit den verschiedensten Be-
zugspersonen agieren, könnten gerade in diesen Kontexten selbst subtile Hin-
weise auf eine Entwicklungsgefährdung der Kinder durch ihre Väter (wie auch 
Misshandlung und Vernachlässigung) zuverlässig wahrgenommen und zur An-
zeige gebracht werden. Somit könnte eine selbstverpflichtende Kinderschutz-
richtlinie dieser Betreuungsinstitutionen (sogenannte safeguarding policy) die 
Frühen Hilfen sogar in ihrem Bemühen um den Einbezug problematischer Väter 
in ihre Arbeit signifikant unterstützen. Nicht wegschauen, sondern mit Sachver-
stand die Gefahren zum Wohl von Kindern registrieren und abwenden helfen, 
muss noch selbstverständlicher in vielen Bereiches des öffentlichen Lebens wer-
den, für die es einer konzertierten gesamtgesellschaftlichen Aktion bedarf. 

Eine ausgeprägte Männlichkeit scheint der Vaterschaft auch tatsächlich im 
Wege zu stehen; das jedenfalls berichten Studien, die die Biologie des Vaters auch 
von ihrer hormonellen Seite untersuchten (Grebe u. a. 2019). Richtig ist, dass das 
männliche Testosteron mit Dominanz und Aggression verbunden ist und her-
unterreguliert werden muss, um empathisches und sensitives Vaterverhalten zu 
unterstützen. Eine der CENOF-Studien konnte dabei überzeugend nachweisen, 
dass Väter zeitweilig deutlich abgesenkte Testosteron-Werte aufweisen, wenn sie 
behutsam und zärtlich mit ihren Kindern umgehen, während aktivierende Va-
ter-Kind-Interaktionen auch mit gegenteiligen Effekten verbunden sind, wie dies 
beim Toben oder herausfordernden kognitiven Spielen nachgewiesen werden 
konnte (Ahnert u. a. 2021). Die Testosteron-Ausschüttung wird über den präf-
rontalen Kortex reguliert und kann von daher auch trainiert werden (Batrinos 
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2012). Diese Beeinflussbarkeit begründet den Erfolg von Antiaggressionstrai-
nings, die noch viel häufiger als bisher in die Präventions- und Interventions-
maßnahmen der Frühen Hilfen aufgenommen werden sollten, da sie sich mehr-
heitlich positiv auf die Ärger- und Aggressionsregulation auswirken. 

Darüber hinaus hat die Forschung zu frühgeborenen Kindern gezeigt, dass 
eine erhöhte Gefährdung insbesondere dann besteht, wenn diese Kinder in pre-
kären Sozialmilieus groß werden (Bugental/Happaney 2004). Wie die CENOF-
Forschung bestätigen konnte, erfordern frühgeborene im Vergleich zu reifgebo-
renen Kindern einen intensiveren Umgang mit dem Kind, vor allem weil die 
Frühgeburtlichkeit den Beziehungsaufbau zu den Eltern durch dysfunktionale 
Abläufe signifikant erschweren kann. Nur eine geduldige Eltern-Kind-Kommu-
nikation kann dem entgegenwirken und damit gleichzeitig eine defizitäre Sozia-
lentwicklung abwenden (Witting/Ruiz/Ahnert 2016). Es hat sich nun gezeigt, 
dass die Frühgeburtlichkeit an sich fast irrelevant für die Kindeswohlgefährdung 
ist (Sidebotham/Golding/The ALSPAC Study Team 2001). Im Kontext von pre-
kären Familiensituationen, in denen auch Erziehungsstress und problemhafte 
Vaterschaften angesiedelt sind, kann jedoch das Kindeswohl eines frühgebore-
nen Kindes in Gefahr sein. Derartige Risikokonstellationen erfordern deshalb die 
volle Aufmerksamkeit der Frühen Hilfen. Gleiches gilt für geistig behinderte 
Kinder und Kinder mit anderen abweichenden Entwicklungsparametern. 

4  Vater-Kind-Beziehungen und ihre Wirkung auf  
die kindliche Entwicklung 

Einen hohen Stellenwert im Umgang der Väter mit ihren Kindern nimmt zwei-
felsohne die Vater-Kind-Beziehung ein (siehe Kap. I.3 in diesem Band). Sie ist 
auch der wichtigste Motivator, um Väter für die Frühen Hilfen zu interessieren. 
Dieses Interesse kann vor allem dann entstehen, wenn deutlich gemacht werden 
kann, dass es in der Frühentwicklung von Kindern auch auf die Väter ankommt 
(vgl. auch die Diskussion in Huber 2019). Beim Vergleich von Vater- und Mut-
ter-Kind-Beziehungen gibt es einige Besonderheiten: Bei Vätern scheint die Be-
ziehung zum Kind viel intensiver mit einer progressiven Einstellung zu Familie 
und Elternschaft verbunden zu sein, als dies bei Müttern der Fall ist. Darüber 
hinaus sind in den Vater-Kind-Beziehungen Verhaltensweisen grundlegend, die 
in Mutter-Kind-Beziehungen eher untypisch sind. Beispielsweise konzentriert 
sich das mütterliche Verhalten in der Regel auf die emotionalen Bedürfnisse des 
Kindes und unterstützt die Emotionsregulation des Kindes, während das väterli-
che Verhalten weitaus sachbetonter ist und der Verhaltensregulation des Kindes 
zu dienen schein (ein Überblick über neuere Befunde aus der europäischen und 
internationalen Väterforschung findet sich in Ahnert/Schoppe-Sullivan 2020). 

In ausführlichen Interviews machten die Väter der CENOF-Forschung die 
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verschiedensten Vorschläge, wie sie die Vaterschaft mit ihren bisherigen Interes-
sen in Übereinstimmung bringen und wie sie den Umgang mit ihren Kindern 
durch unterhaltende und spielerische Überraschungsmomente zu gestalten ver-
suchen (Ruiz u. a. 2020). Diese Aussagen der Väter ließen sich in weiteren 
CENOF-Studien bestätigen, die die Vater-Kind-Kommunikation, die Bewälti-
gung kritischer Alltagssituationen und das Vater-Kind-Spiel untersuchten. Wäh-
rend einer Bilderbuchbetrachtung (Teufl u. a. 2020) wurde beispielsweise be- 
obachtet, wie Väter damit hadern, die noch ungeschickten kindlichen Mitteilun-
gen zu verstehen und auch ihre eigenen Kommunikationsabsichten dem Kind zu 
verdeutlichen. Die Väter fragten die Kinder viel, wiederholten deren Äußerun-
gen, lautierten mit lustigen Wortspielen und imitierten die Äußerungen des Kin-
des. Demgegenüber erschien die Mutter-Kind-Kommunikation (am gleichen 
Kind analysiert) sehr eingespielt und darauf abgezielt, den Wissenserwerb voran-
zutreiben und das Wissen zu vertiefen, was sich vor allem auf das kindliche 
Sprachverständnis auswirkt. Die Väter übten jedoch eine Wirkung auf das aktive 
Sprachvermögen des Kindes aus: Da ihre Kommunikation viele Missverständ-
nisse erzeugte, waren die Kinder gedrängt, sich zu erklären.  

Besonderheiten im Vaterverhalten zeigten sich auch beim Frustrations- und 
Trotzverhalten, das für das Kleinkindalter so typisch ist. Interessanterweise wur-
den in einer der CENOF-Studien, die bei den Kindern Frustrationen provozierte, 
Trotzanfälle viel weniger intensiv und lang anhaltend in Anwesenheit der Väter 
beobachtet als bei den Müttern. Während die Mütter eine protektive Strategie 
anlegten, schon im Vorfeld trösteten und die Kinder vor Frustration bewahren 
wollten, ließen die Väter die Situation anlaufen und versuchten dann, den Kin-
dern bei den eigenen Bewältigungsversuchen zu helfen. Dies erwies sich schluss-
endlich als die bessere Elternstrategie, mit deren Hilfe die Kinder auch langfristig 
lernen, ihre Emotionen zu regulieren (Deichmann/Ahnert 2021).  

Darüber hinaus hat CENOF 400 Vater-Kind-Spiele analysiert und nachge-
wiesen (Ahnert u. a. 2017), dass eine gute väterliche Spielqualität mit einem kind-
lichen Verhalten im Einklang steht, welches entwicklungsgerecht und weder un-
terreguliert (externalisiert) noch überreguliert (internalisiert) ist. Die zumeist 
wilden Vater-Kind-Spiele wirkten insbesondere einem überregulierten Kind ent-
gegen, das in der Regel zurückhaltend und ängstlich ist. Weitere Studien berich-
ten jedoch auch von Auswirkungen des Vater-Kind-Spiels auf das unterregu-
lierte Kindverhalten (StGeorge/Freeman 2017). Insgesamt konnte demonstriert 
werden, dass das väterliche Spiel viel stärker als das mütterliche Spiel die Vater-
Kind-Beziehung untermauert und damit sehr beziehungsfördernd ist (Teufl/ 
Ahnert 2022). 

Da sich Väter als eine wichtige Entwicklungsressource für die Sprachproduk-
tion ihrer Kinder, deren Emotionsregulation und Verhaltensentwicklung erwie-
sen haben, sollten die Präventions- und Interventionsprogramme der Frühen 
Hilfen entsprechende Lese- und Spielmöglichkeiten vorhalten. Dies ist vor allem 
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für Väter dringlich, die aufgrund der eigenen Kindheitsbelastungen oft kaum mit 
einem Kind kommunizieren und auch nicht spielen können: Bei den Dortmun-
der Vätern der CENOF-Forschung war das Spielverhalten in der Qualität durch-
gängig signifikant vermindert, wenn nicht sogar so unangemessen, dass sich das 
Spiel mit dem Kind bereits zu einer Gefahr hätte ausweiten können (Ahnert u. a. 
2017). Die väterliche Sensitivität beim Spiel, aber auch in der Kommunikation 
mit dem Kind und in kritischen Alltagssituationen sollte von daher vor allem bei 
problematischen Vaterschaften in den Mittelpunkt der Maßnahmen der Frühen 
Hilfen gestellt werden (siehe Kap. I.4 in diesem Band). 

5  Väter mit Migrationshintergrund und/oder  
aus bildungsfernen und verarmten Sozialmilieus 

Der derzeitigen Praxis der Frühen Hilfen fehlt es vor allem an Angeboten für 
Väter, die einen Migrationshintergrund haben und/oder aus bildungsfernen 
und verarmten Sozialmilieus stammen. Die internationale Forschung (Levtov 
u. a. 2015) berichtet, dass Väter mit Migrationshintergrund öfter als andere Fa-
milien ihre Vaterschaft mit hegemonialen Ansprüchen sowie Gewalt gegen die 
eigenen Kinder und deren Mütter verbinden. Die Frühen Hilfen (wünschens-
werterweise auch vertreten durch Fachkräfte mit Migrationshintergrund) soll-
ten von daher die Handlungsbedarfe dieser Väter gezielt in den Blick nehmen. 
Insbesondere aber muss dieses Wissen vor dem Hintergrund der besonderen 
Lebenslagen dieser Männer reflektiert und der Migrationshintergrund in sei-
ner Diversität berücksichtigt werden. Als Konsequenz aus eigener Forschung 
zu Vätern mit Migrationshintergrund fordert Michael Tunҫ (2017; siehe auch 
Kap. II.5 in diesem Band) deshalb individualisierte Maßnahmen, die auf jeden 
Einzelfall zugeschnitten sein müssen. Interessant dabei ist auch, dass die Nach-
frage nach speziellen Angeboten für Väter mit Migrationshintergrund oftmals 
von den Männern selbst kommt, vor allem wenn sie sich auf die Vaterschaft 
unzureichend vorbereitet fühlen. Von daher zeichnet sich bei diesen Vätern 
eine hohe Bereitschaft für die Inanspruchnahme Früher-Hilfen-Angebote ab, 
während sich dies völlig anders bei Vätern aus bildungsfernen und verarmten 
Sozialmilieus darstellt. Um diese Väter für Angebote der Frühen Hilfen zu mo-
tivieren, scheint eine niederschwellige und erlebnispädagogische Väterarbeit 
ein guter Weg zu sein. Ziel dabei ist es, von einem Vaterbild der männlichen 
Autorität mit Machtdurchsetzung hin zu einem Bild der väterlichen Verbun-
denheit mit der Familie zu kommen (Tunҫ 2018). Tatsächlich konnten im Rah-
men der CENOF-Forschung auch Analysen zur Motivstruktur an rund 300 Vä-
tern durchgeführt und demonstriert werden, dass sich Männer, die kaum eine 
Verbundenheit mit anderen Menschen empfinden, auch ihre Vaterschaft als 
einengender und belastender als andere Väter wahrnehmen und infolgedessen 
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Schwierigkeiten haben, einen fürsorglichen Umgang mit ihren Kindern zu ent-
wickeln (Ruppen/Waldvogel/Ehlert 2016).  

Insgesamt kann festgestellt werden, dass Väter mit Migrationshintergrund 
über ihre Familien und die kulturelle Gemeinschaft und deren Organisations-
struktur gut angesprochen werden können, während die Erreichbarkeit bil-
dungsferner und von Armut betroffener Väter ein wirkliches Problem darstellt. 
Wie die Dortmunder Väter der CENOF-Forschung zeigen, sieht das Gros dieser 
Väter kaum einen Sinn in einer Vaterschaft und flüchtet gern vor dieser Heraus-
forderung. Gesundheitliche und psychischen Probleme, die in den prekären So-
zialmilieus vermehrt auftreten, wie auch Entwicklungsbeeinträchtigungen und 
Behinderungen bei den Kindern verstärken diese Fluchttendenz noch zusätzlich 
(Kim u. a. 2018). 

6 Best-Practice-Modelle in den Frühen Hilfen 

Väter in die Maßnahmen der Frühen Hilfen einbeziehen zu wollen wird im All-
gemeinen als äußerst schwierig angesehen und mit der Skepsis der Väter und 
ihrem allgemeinen Widerstand begründet. Das lassen bereits die ersten Bera-
tungs- und Hilfeleistungen erkennen, die Fachkräfte der Frühen Hilfen nach der 
Geburt des Kindes bei Hausbesuchen erbringen (Rettig/Schröder/Zeller 2017; 
siehe auch Kap. II.6 in diesem Band). Im Ergebnis einer Analyse von fast 200 
weltweit existierenden Präventions- und Interventionsmaßnahmen der Famili-
enhilfe, die auch an Väter adressiert waren, konnten sieben Erschwernisse be-
stimmt werden, die eine Barriere für die väterliche Beteiligung darstellen (Pan-
ter‐Brick u. a. 2014). Dabei ging es um Barrieren, die folgende Fragen aufwerfen: 

• Wie ansprechend und attraktiv ist das Angebot für Väter (kulturelle Barri-
ere)? 

• Wie spezifisch ist das Angebot auf Väter zugeschnitten (institutionelle Barri-
ere)? 

• Wie gelingt es, die väterliche Motivation auch während eines Angebots auf-
rechtzuerhalten (professionelle Barriere)? 

• Werden Väter ausdrücklich (und unabhängig von den Müttern) angespro-
chen und einbezogen (operative Barriere)? 

• Sind die Angebotsinhalte für Väter ebenso relevant wie für Mütter (inhaltli-
che Barriere)?  

• Sind die Angebote solide ausgestattet (ressourcenorientierte Barriere)? 
• Werden sie öffentlich unterstützt und propagiert (politische Barriere)? 

Die schrittweise Überwindung dieser Barrieren hat zur Entwicklung einer Reihe 
von Best-Practice-Modellen für eine zielführende Arbeit mit Vätern geführt. Bei-
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spielgebend ist dabei das gemeinwesenorientierte „Father Engagement Program“ 
geworden, das ein Modul des amerikanischen „Healthy Start Programs“ ist (U.S. 
Department of Health and Human Services 2013; siehe auch Kap. IV.9 in diesem 
Band). Bei diesem Programm ist bemerkenswert, wie bereits während seiner 
Vorbereitung Informations- und Elternbildungsmaterialen mit kommunaler Be-
teiligung vor Ort entwickelt und freiwillige Väter (!) aus der Gemeinde in die 
Familien geschickt werden. Diese führen die Anfangsgespräche gewissermaßen 
unter Vätern durch, in denen die familiären Probleme und Belastungen bereits 
konkret besprochen werden. Im Nachgang werden die betroffenen Väter dann 
in Gruppenkurse eingeladen, die thematisch so ausgelegt sind, dass die angespro-
chenen Probleme auch behandelt werden.  

Ein weiteres hervorragendes Angebot für Väter in Deutschland – das stell-
vertretend für eine ganze Reihe von erfolgreichen Präventions- und Interventi-
onsmaßnahmen in einigen Regionen Europas steht – ist das Väterzentrum in 
Berlin-Prenzlauer Berg (Schäfer 2016; Schäfer/Schulte 2016). Selbst von den ge-
bildeten Vätern aus der deutschen Mittelschicht wurde dieses Zentrum im Rah-
men einer Evaluation (Reuyß/Wolf/Hundt 2013) als ideale Möglichkeit bewertet, 
Vaterschaft zu reflektieren und zu entwickeln. Dies ist kein Wunder, da die Iden-
tität und das Rollenverhalten von Männern in letzter Zeit generell in Bewegung 
gekommen sind. Andere Väter zu treffen und mit ihnen in den Austausch zu 
treten sowie mit den Kindern eine interessante Zeit gestalten zu können sind 
wichtige Motive für Väter, in das Väterzentrum zu kommen. All diese Initiativen 
zeigen, wie Erkenntnisse über Vätervorbilder aus der Kindheit sowie über die 
Wirkungen eines Väteraustauschs bereits in einigen Best-Practice-Modellen der 
Frühen Hilfen erfolgreich genutzt werden und Väter aus prekären Milieus wie 
Väter aus der Mittelschicht gleichermaßen ansprechen. 

7  Vom Best-Practice-Modell zur evidenzbasierten Arbeit  
mit Vätern  

Um Väter künftig noch wirksamer in die Angebote der Frühen Hilfen einbezie-
hen zu können, müssen weitere Erkenntnisse aus der Väterforschung, Determi-
nanten und Wirkmechanismen der Vaterschaft einbezogen werden. Damit kön-
nen die existierenden Best-Practice-Modelle dann in evidenzbasierte Modelle für 
die Arbeit mit Vätern überführt werden. Evidenzbasierte Modelle enthalten ver-
allgemeinerbare Prinzipien, die sich örtlich und zeitlich anpassen lassen und in-
folgedessen eine weitaus größere Reichweite erhalten und auch nachhaltiger wir-
ken.  

Ein hervorragendes Beispiel für ein evidenzbasiertes Vorgehen in der Ent-
wicklung eines Väterprogramms ist das „Caring Dads“-Programm aus Kanada 
(Scott/Lishak 2012). Es handelt sich dabei um ein Präventions- und Interventi-
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onsprogramm für Väter, die ein erhöhtes Risiko aufweisen, in der Familie ge-
walttätig zu werden bzw. schon gewalttätig geworden sind. Zentral ist dabei der 
Versuch, ein gewalttätiges Vaterverhalten über den präfrontalen Kortex über 
eine Laufzeit von etwa 17 Wochen zu therapieren. Das bedeutet, das mit psycho-
edukativen und selbstreflexiven Angeboten sowie ermutigender Unterstützung 
erreicht werden soll, dass diese Väter schlussendlich eine eigenständige Position 
zu ihrer Vaterschaft entwickeln und ihre Verantwortung im (missbräuchlichen) 
Umgang mit dem Kind sowie ihren Anteil an der (regelmäßig entgleisten) Part-
nerkommunikation erkennen. Sie sollen dabei so viel Vertrauen in sich selbst 
aufbauen, dass eine Änderungsmotivation entsteht und Verhaltensverbesserun-
gen spürbar werden. Bereits im Ergebnis einer einfachen wissenschaftlichen Eva-
luation im Prä-Post-Vergleich hatten 98 Väter auf der Grundlage von Fragebö-
gen mitgeteilt, dass sie nach der Absolvierung des „Caring Dads“-Programms 
weniger feindselig und aggressiv wahrgenommen wurden und im Alltag deutlich 
weniger überreagierten als vor Programmbeginn. Sie fühlten sich auch befähigt, 
angemessen zu kommunizieren, und konnten die Urteilsfähigkeit ihrer Partne-
rinnen anerkennen (weitere Details in Scott/Lishak 2012). Nach Implementie-
rung und Evaluierung des „Caring Dads“-Programms in England sind ebenfalls 
Reduktionen im Gewaltpotenzial und positive Veränderungen im Erziehungs- 
und Partnerschaftsverhalten dieser Väter nachgewiesen worden (McConnell/ 
Barnard/Taylor 2017). Bei einer Erprobung in Düsseldorf, Hannover und Groß-
Gerau hat das „Caring Dads“-Programm darüber hinaus keinerlei kulturbe-
dingte Hürden gezeigt und ebenfalls positive Verhaltensänderungen bei den teil-
nehmenden Vätern hervorgerufen (Liel/Koch/Eickhorst 2021; siehe auch Kap. 
IV.10 in diesem Band). Dies hat berechtigte Hoffnungen darüber entstehen las-
sen, dass es den Frühen Hilfen bei einer der schwierigsten Zielgruppen von Vä-
tern gelingen kann, Abhilfe (bzw. zumindest Minderungen) in der Kindeswohl-
gefährdung zu erreichen. Wissenschaft kann sich dabei in den Dienst der Praxis 
stellen, um mit besseren Einsichten in die biosozialen Determinanten der Vater-
schaft wirksamere (weil evidenzbasierte) Präventions- und Interventionspro-
gramme zu ermöglichen. 
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12 Väter in den Frühen Hilfen  
Konzeptuelle Überlegungen in einem 
interdisziplinären Handlungsfeld 

Johannes Huber 

1  Vorbemerkung 

Blickt man auf den Verlauf, den Väter als Bezugsperson ihrer Kinder in der psy-
chologischen und sozialwissenschaftlichen Forschung innerhalb der vergange-
nen zwei bis drei Dekaden (inter-)national genommen haben, so ist man geneigt, 
von einem regelrechten Väterhype und Nachholbedarf angesichts einer jahr-
zehntelangen mehr oder weniger exklusiven Mutter-Kind-Forschung zu spre-
chen. Väterstudien verschiedenster theoretischer und methodischer Provenienz, 
die auch im vorliegenden Band zitiert werden, lassen mittlerweile keinen Zweifel 
mehr daran, dass Väter bedeutsame Beziehungs- und Bindungspersonen für ihre 
Kinder sein können, gleichsam kompetent und feinfühlig mit ihnen umzugehen 
vermögen, und dies bereits von Lebensbeginn des Kindes an. Insbesondere die 
seit der Einführung von Videotechniken hervorgebrachten Befunde der be-
obachtenden Eltern-Kind-Interaktionsforschung konnten demonstrieren, dass 
der entwicklungssensitive Umgang mit Neugeborenen und Kleinkindern sowohl 
von Müttern als auch Vätern intuitiv richtig praktiziert wird (vgl. die frühen Ar-
beiten von Mechthild Papoušek 1987). Mögliche Kompetenzunterschiede sind 
demnach eher auf mangelnde Übung (oder andere innere/äußere „Hindernisse“) 
als auf ein – teils immer noch unterstelltes – „angeborenes Defizit“ zurückzufüh-
ren. Im angelsächsischen sowie deutschen Sprachraum liegen mittlerweile um-
fangreiche Sammelbände zu verschiedensten Fragestellungen der Vater-(Mut-
ter-)Kind-Beziehung vor (Walter/Eickhorst 2012; Lamb 2010; Walter 2002), 
wodurch es auch zusehends schwieriger wird, sich „irgendwie mal kurz über Vä-
ter zu äußern“ (Hierdeis/Walter 2013, S. 9). 

Gleichwohl – und dies ist die Kehrseite der Medaille – ist es bei Weitem zu 
früh, die skizzierten positiven Entwicklungen als weit fortgeschritten oder gar 
abgeschlossen einzustufen. Denn abgesehen von der Vielgestaltigkeit und teils 
Uneinheitlichkeit bezüglich der in „der“ Väterforschung herangezogenen Theo-
rien und Methoden stellen die auf Väter und Vatersein – sowohl wissenschaftlich 
als auch berufspraktisch – jeweils eingenommene Perspektive sowie der Theorie-
Praxis-Transfer bislang nur unzureichend umgesetzte Herausforderungen dar. 

Mit Perspektive ist zunächst die grundsätzliche Überlegung gemeint, wer 
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(und noch mehr: wie) Informationen oder Erfahrungen zur Vater-Kind-Bezie-
hung zur Verfügung stellt: Sind es die Mütter, pädagogischen Fachkräfte oder gar 
externe Beraterinnen und Berater, die Auskunft über die ihnen bekannten Väter 
geben? Oder spricht man/frau mit Vätern und/oder beobachtet sie mit ihrem 
Kind direkt – sei es im Alltag, in einer kontrollierten Forschungssituation oder 
im Rahmen eines durchgeführten Präventionsprogramms? Werden Väter zu ih-
rem subjektiven Erleben im Kontext von Beratung oder der mehrheitlich von 
Müttern besuchten Familienbildung eigens befragt? Gesteht man ihnen – trotz 
gegebener Variabilität von/zwischen Männern/Vätern – potenziell ein ge-
schlechtsdifferentes oder gar geschlechtsspezifisches Erleben und Verhalten zu, 
ohne sich in den Fängen einer geschlechterideologischen Diskussion um Gleich-
heit versus Differenz zu verstricken? Werden Väter auch dann noch als potenzi-
elle Ressource für Kind und Mutter fantasiert, wenn sie sich – aus möglicherweise 
noch unverstandenen Motiven – aus dem familiären Er- und Beziehungsgesche-
hen zurückziehen? Derartige Fragen ließen sich problemlos fortsetzen. 

2  Zum Spannungsverhältnis von Wissenschaft und Praxis 

Der Theorie-Praxis-Transfer stellt insofern eine nicht zu unterschätzende Her-
ausforderung dar, weil die Zielgruppe Väter im Kontext psychosozialer Hilfsan-
gebote (Beratung, Psychotherapie, Frühe Hilfen etc.) in der Fachliteratur noch 
ein eher randständiges Dasein fristet. Zwar mehren sich allmählich einschlägige 
Publikationen, die eine geschlechtersensible Perspektive auch auf Väter/Männer 
einnehmen (z. B. Eickhorst/Röhrbein 2016; Seiffge-Krenke 2016; Garstick 2013; 
Walter/Hierdeis 2013; Prömper/Jansen/Ruffing 2012), doch sind die Position 
und das Erleben und Verhalten von Vätern im Kontext von Präventions-, Bera-
tungs- und Therapieangeboten bislang kaum empirisch untersucht (vgl. auch 
Kröger/Klann/Moeser-Jantke 2005; Lohmeier 2004). Und genau an dieser Lücke 
setzt der Band „Väter in den Frühen Hilfen“ an und legt beeindruckend Zeugnis 
davon ab, wie weit man hinsichtlich einer vätersensiblen Praxis am Beispiel der 
Frühen Hilfen in den letzten zwei Dekaden gekommen ist (und wie viel Wegstre-
cke gleichzeitig noch zu bewältigen ist …). 

Was den Band als Gesamtwerk auszeichnet, ist sein sichtbares (und gelunge-
nes) Bemühen, eine ausgewogene Balance zwischen einerseits wissenschaftlich-
theoretischer Fundierung und andererseits Praxiserfahrungen von Fachkräften 
aus unterschiedlichen Handlungskontexten herzustellen. So unternimmt auch 
Andreas Eickhorst gleich zu Beginn in seiner Einführung den mutigen Schritt 
(mutig, weil jeder „Fall“ dann doch immer individuell ist), die in der Arbeit mit 
Vätern aggregierten Erfahrungen als allgemeine Handlungsempfehlungen zur 
Ansprache von Vätern in den Frühen Hilfen zusammenfassend voranzustellen 
(und er dürfte damit dem Bedarf von manchen Fachkräften nach Hands-on-Er-
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fahrungen entgegenkommen). Zudem kommen Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler und Praktikerinnen und Praktiker mit verschiedenen theoretischen 
Hintergründen (Psychologie, Soziale Arbeit, Sozialwissenschaften etc.) und 
praktischen Berufskontexten gleichberechtigt zu Wort. Im Folgenden werden 
zunächst die einzelnen Beiträge kommentiert und anschließend weiterführende 
konzeptuelle Überlegungen angestellt. 

3  Erkenntnisgewinn aus den Einzelbeiträgen 

Andreas Eickhorst unternimmt in seinem Grundlagenbeitrag das anspruchsvolle 
Vorhaben, den Status quo der Forschung und Praxis zu Vätern in den Frühen 
Hilfen in Deutschland zu umschreiben (siehe Kap. I.1 in diesem Band). Dabei 
stellt sich die Herausforderung, zwei bislang eher separat geführte Diskurs-
stränge – Frühe Hilfen sowie Väterforschung – in Verbindung zu bringen. Der 
Autor bedient sich dabei u. a. eines Rahmenmodells väterlicher Präsenz (Eick-
horst u. a. 2010), das an dieser Stelle als praktikable Heuristik für die Beschrei-
bung und Erklärung väterlichen (Dis-)Engagements dient und damit eine ord-
nende Funktion angesichts der multifaktoriellen Bedingtheit väterlicher 
Beteiligung erfüllt. 

Im Rahmen seiner Ausführungen wird zunächst deutlich, dass es für Väter in 
Deutschland in den Frühen Hilfen einerseits sehr wohl innovative Projekte und 
engagierte Akteurinnen und Akteure gibt. Dass es andererseits aber auch solch 
systematischer Übersichtsarbeiten bedarf, um sie in den Fokus der (Fach-)Öf-
fentlichkeit zu rücken. Empirisches Herzstück des Beitrags von Andreas Eick-
horst stellen ausgewählte Ergebnisse einer bundesrepräsentativen Studie („Kin-
der in Deutschland – KiD 0-3“) dar, die erstmals für Deutschland das 
psychosoziale Belastungserleben von Müttern und Vätern mit Kindern unter 
drei Jahren erhoben hat. Die Untersuchung, an deren Konzeption und Auswer-
tung der Autor selbst mitgewirkt hat, imponiert mit einem Hauptsample von 
über 8000 Familien (!) sowie einer Folgeerhebung und Vertiefungsstudie. Zwei 
Befunde seien an dieser Stelle exemplarisch herausgehoben: So sind für Mütter 
alleinig ihre Ängste und ihr Stresserleben die statistisch stärksten Prädiktoren für 
eine reale (!) Gewaltanwendung in der Familie, für Väter hingegen allein ihre 
geringe Feinfühligkeit im Erkennen negativer Emotionen des Kindes. Zudem 
fanden die Autorinnen und Autoren heraus, dass die Unzufriedenheit von Müt-
tern mit der väterlichen Beteiligung mit einem erhöhten Risiko für mütterliche 
Kindesmisshandlung assoziiert ist. Allesamt also Befunde, welche die Notwen-
digkeit eines ganzheitlichen, väterinkludierenden Blicks auf Familien (in den 
Frühen Hilfen) verdeutlichen.  

Den Abschluss des Artikels bilden, u. a. anknüpfend an das Modell von Cat-
herine Panter-Brick und Kolleginnen und Kollegen (2014) zu den Hürden väter-
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licher Beteiligung an Elternangeboten, die bereits angeführten Handlungsemp-
fehlungen zur Ansprache von Vätern. 

Franka Metzner und Silke Pawils setzen gleichfalls am Risiko- und Schutz-
faktoren-Konzept an (siehe Kap. I.2 in diesem Band). Am Beispiel ihres Update-
Literaturreviews bezüglich mütterlicher und väterlicher Risiko- und Schutzfak-
toren sowie in der Praxis zum Einsatz kommender Risikofaktoren-Inventare zei-
gen sie auf, dass sich ein wiederholter bzw. zweiter Blick auf ein und denselben 
Forschungsgegenstand lohnt. Nicht zuletzt um damit querschnittliche Moment-
aufnahmen zu überwinden bzw. Trends abbilden zu können. Neben dem – rela-
tiv zu protektiven Faktoren – deutlichen Überhang an bei Vätern ermittelten Ri-
sikofaktoren (was mag Vätern dann wohl substanziell helfen, wenn sie psychisch 
unter Druck geraten?) fällt bei ihrer Risikofaktoren-Analyse der im Zeitverlauf 
offensichtlich vollzogene Schwenk hin zu kindorientierten Fragen ins Auge, der 
mit der fachlichen/rechtlichen Entwicklung im Kinderschutz bzw. mit der dort 
eingeforderten Kind-Orientierung korrespondiert. 

Zwei umfangreiche Literaturforschungsbeiträge von Peter Zimmermann 
werfen einen dezidiert bindungstheoretischen Blick auf das Geschehen von Vä-
tern im Kontext der Frühen Hilfen (siehe Kap. I.3 und I.4 in diesem Band). Der 
erste Beitrag stellt eine systematische Literaturanalyse zu den Bedingungen und 
Folgen der (frühen) Vater-Kind-Bindung dar, wobei der Autor auf fehlende Vor- 
und Übersichtsarbeiten innerhalb der Väterforschung hinweist (welche seine Li-
teraturanalyse zu schließen beabsichtigt). Diese sind allerdings in der deutsch-
sprachigen und internationalen Literatur, auch über den bindungstheoretischen 
Kontext hinaus, durchaus vorhanden (z. B. Fitzgerald u. a. 2020; Adler/Lenz 
2016; Walter/Eickhorst 2012; Lamb 2010; Day/Lamb 2004; Paquette 2004; Kind-
ler 2002; Walter 2002). Daniel Paquette und Marc Bigras (2010) haben beispiels-
weise eine standardisierte Versuchsanordnung (the risky situation procedure) 
entwickelt, mittels derer sie (analog zum Fremde-Situations-Test, FST) im Kin-
desalter zwischen 12 und 18 Monaten die aktivierende, bei der Risikobewältigung 
behilfliche Qualität der Eltern-Kind-Beziehung im Rahmen kindlicher Explora-
tionstätigkeiten untersuchen. Eine Studie an 53 Vater-Kind-Dyaden ergab, dass 
nur die aktivierende Vater-Kind-Beziehung, nicht aber die im FST erhobene Va-
ter-Kind-Bindung zur Vorhersage der sozio-emotionalen Entwicklung im Alter 
zwischen 30 und 36 Monaten relevant war (Dumont/Paquette 2013). 

Der zweite Beitrag unternimmt die verdienstvolle Aufgabe, gleichfalls auf Ba-
sis einer Literaturrecherche international publizierte Praxisansätze der Eltern- 
und Familienbildung hinsichtlich des Einbezugs von Vätern und – sofern die 
Programme es erlauben – unterschiedlicher Zielebenen systematisch zu doku-
mentieren und hinsichtlich ihrer Wirkung zu evaluieren. Das Fazit fällt demzu-
folge ernüchternd aus, sofern man – wie es der Autor tut – als „hartes Kriterium“ 
(das von vielen Programmen gar nicht erfasst wird) eine sichere Bindung zum 
alleinigen Gradmesser einer wirksamen Väterbildungsmaßnahme im frühen 
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Kindesalter anlegt. Eine aktuellere Publikation fand im vorliegenden Literatur-
review noch keine Berücksichtigung: So konnte die Evaluation des bindungsori-
entierten Präventionsprogramms SAFE (Brisch 2020) zeigen, dass SAFE-Väter 
eine im Vergleich zur Kontrollgruppe zwei- bis dreifach erhöhte Wahrschein-
lichkeit für eine sichere Vater-Kind-Bindungsbeziehung haben (Walter u. a. 
2019). Grundsätzlich und davon losgelöst sei an dieser Stelle der kritische Ein-
wand angeführt, ob – trotz der unbenommen großen Bedeutung, die einer siche-
ren Bindungsbeziehung im (frühen) Kindesalter zukommt – in Anbetracht der 
geringen statistischen Zusammenhänge von „der“ frühen Bindung und der spä-
teren Entwicklung der kausal-linearen Wirkmächtigkeit von Bindung weiterhin 
diskursiv das Wort geredet werden sollte. Nicht zuletzt weil sich Bindung bei 
Wiederholungsmessungen über längere Zeiträume als ein eher instabiles bzw. 
kontextsensibles Konstrukt erweist (z. B. Otto 2011) und die empirisch ermittel-
ten Effektstärken zur Entwicklungsbedeutsamkeit eher gering ausfallen (z. B. 
Thompson 2008). 

Wie komplex die Lebensrealitäten von Vätern sein können, darauf weist Mi-
chael Tunç aus einer sozialarbeiterischen und diversitätsorientierten Perspektive 
verdienstvoll hin, indem er den Blick auf diejenigen Vätergruppen und an sie 
teils adressierte Elternprogramme wirft, die regelmäßig aus den Blick geraten: 
Männer, die Väter sind/werden, einen sogenannten Migrationshintergrund ha-
ben und/oder mit sozialen Erschwernissen (niedrige Bildung, Armutsgefähr-
dung, gesellschaftliche Marginalisierung etc.) zu kämpfen haben (siehe Kap. II.5 
in diesem Band). Wie vom Autor bereits in früheren Arbeiten publiziert (z. B. 
Tunç 2018), weist er damit auf blinde Flecken einer insgesamt ethnozentrischen 
und teils vorurteilsbehafteten „Mainstream“-Väterforschung hin, die erstens 
durch ein hohes Maß an westlicher Bildungs- und Mittelschichtsorientierung ge-
kennzeichnet ist und zweitens davon abweichenden gesellschaftlichen Teilgrup-
pen entsprechende Fürsorgekompetenzen für ihre Kinder mitunter vorschnell 
und ungerechtfertigt abspricht (z. B. Leyendecker/Agache 2016). So bietet, neben 
den kritischen Impulsen einer kulturvergleichenden Entwicklungspsychologie, 
insbesondere die Migrationsforschung interessante Ansätze, unsere bisherigen 
Grundannahmen und Instrumente über die Rolle und Funktion von Vätern hin-
sichtlich ihrer kulturellen Passung zu überprüfen und zu diversifizieren. 

Einen sehr literaturinformierten sozialwissenschaftlichen Artikel aus dem 
Handlungsfeld der Sozialen Arbeit tragen Lisa Maria Groß und Maren Zeller 
zum vorliegenden Band bei (siehe Kap. II.6 in diesem Band). Ein großes Ver-
dienst kommt den Autorinnen u. a. dadurch zu, dass sie durch eine qualitativ-
rekonstruktive Analyse die teils „vergeschlechtlichten“ Herstellungspraxen der 
In- und Exklusion von Vätern bei der Interaktion zwischen (weiblichen) Ge-
sundheitsfachkräften und Müttern beschreiben. Damit sensibilisieren sie für die 
subjektiven Relevanzsysteme der beteiligten Akteurinnen und stufen abschlie-
ßend die „Mütterfokussierung und latente Unsichtbarkeit von Vätern keinesfalls 
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[nur] als Einzelphänomene der Forschung zu Frühen Hilfen“ (S. 155), sondern 
der Familienforschung insgesamt ein! Väter werden im Sinn der Adressaten- 
orientierung (ähnlich wie bei Michael Tunç) als eine noch nicht ausreichend er-
schlossene Ressource bzw. Zielgruppe begriffen. Nicht zuletzt knüpfen die Auto-
rinnen mit ihrer empirischen Analyse an die in der interdisziplinären Väterfor-
schung vielfach diskutierte, dialektische Dimension väterlicher An- und Ab-
wesenheit (Huber 2019) an, die gleichfalls im Beitragstitel ihren Niederschlag 
findet. 

Dass sich Präventions- und Beratungsarbeit mit Vätern nicht immer nur im 
Pilotstatus befindet, demonstrieren Sylvia Köster, Nadine Stahl und Ansgar 
Röhrbein in ihrem Beitrag und können dabei auf über 20 Jahre Praxiserfahrun-
gen in der Zusammenarbeit mit Vätern und Müttern zurückblicken (siehe Kap. 
III.7 in diesem Band). Neben vielseitigen Aspekten (z. B. wann bleiben Väter e-
her auf Distanz, wann bereichern sie von sich aus den Beratungsprozess?) ma-
chen die Autorinnen und der Autor wiederholt auf den Erfolgsfaktor einer 
grundsätzlich positiven Haltung bzw. Einstellung gegenüber Vätern aufmerk-
sam, der sich nach außen hin auf ganz unterschiedlichen Angebotsebenen zeigen 
kann (z. B. Text, Bilder, direkte Ansprache, angebotener Terminvereinbarungs-
rahmen, möglichst gemeinsame Termine zu dritt). Zugleich offenbaren sie, dass 
z. B. ein bisher bewährtes Konzept (Vätertreff) seit einiger Zeit in der Praxis kei-
nen rechten Anklang mehr findet, was von den Fachkräften als Gelegenheit für 
eine (selbst-)reflexive Auseinandersetzung mit der Passgenauigkeit des Angebots 
verstanden und aufgegriffen wird. 

Auch Pilar Wulff verfolgt eine dezidiert praxisorientierte Perspektive, indem 
sie von väterorientierten Projektinitiativen in den Frühen Hilfen in Dortmund 
berichtet und dabei der Notwendigkeit einer partizipativen und dialogorientier-
ten Vorgehensweise in der Zusammenarbeit mit Vätern mit Emphase Ausdruck 
verleiht (siehe Kap. III.8 in diesem Band). 

Es folgen zwei an der internationalen Praxisforschung ausgerichtete Beiträge. 
Zunächst berichtet Shawna J. Lee, eingeleitet durch ein Vorwort von Christoph 
Liel, aus US-amerikanischer Perspektive über das „Healthy Start Home Visita-
tion Father Engagement Program“ (siehe Kap. IV.9 in diesem Band). In ihrer 
einleitenden Literaturübersicht zum internationalen Forschungsstand zu Vätern 
in Frühen Hilfen berichtet Lee, dass nur sehr wenige Programme Väter über-
haupt einbeziehen und praktisch keines (!) speziell auf die Bedürfnisse von Vä-
tern zugeschnitten ist. Dies erstaunt insofern, da die angelsächsische Väterfor-
schung bezüglich ihres Beginns gegenüber dem deutschsprachigen Diskurs einen 
zeitlichen Vorsprung hat. Das „Father Engagement Program“ umfasst dabei 
gleich mehrere Ebenen (Fachkräftefortbildung, väterfreundliche [Gruppen-]An-
gebote, von geschulten Gemeindemitarbeiterinnen und Gemeindemitarbeitern 
regelmäßig durchgeführte Hausbesuche etc.). Zu Beginn kommt etwa der Mitar-
beiterschulung eine bedeutsame Funktion zu. So wird neben der Aufklärung 
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über eventuell unbekannte Forschungsergebnisse (z. B. Mütter wünschen sich 
häufig Väterbeteiligung und profitieren hiervon nachweislich) das – vermittelt 
über eine Moderatorin, einen Moderator – explizite Zursprachebringen und Be-
arbeiten der potenziell negativen Voreingenommenheit von (weiblichen) Fach-
kräften gegenüber Vätern als erster kritischer und wichtiger Schritt erachtet. 

Wie schwierig bzw. anspruchsvoll es sich bezüglich bestehender Programm-
limitationen in der Forschungspraxis bzw. Praxisforschung erweisen kann, die 
(letztlich auch von Peter Zimmermann eingeforderte) empirische Wirksamkeit 
von väterorientierten Angeboten zu überprüfen, dafür geben Christoph Liel, 
Marlene Koch und Andreas Eickhorst in ihrem Beitrag ein eindrucksvolles Bei-
spiel ab (siehe Kap. IV.10 in diesem Band). Aufbauend auf einer kanadischen 
sowie englischen Evaluation analysieren sie methodisch umsichtig das in 
Deutschland an drei Standorten durchgeführte „Caring Dads“-Programm, das 
an der Schnittstelle von selektiver und indizierter Prävention angesiedelt ist. Zu-
sätzlich stellen sie datenbasiert einen deutsch-kanadischen Ländervergleich her. 
Trotz bestehender forschungsmethodischer Begrenzungen (z. B. keine Kontroll-
gruppe oder Kontrolle von Störvariablen) können sie vielversprechende und be-
lastbare Programmeffekte auf Zielvariablen (z. B. Aggressivität, Erziehungsver-
halten, Co-Parenting) von Vätern und Müttern nachweisen. Diese Befunde 
machen Mut für die Zukunft – für die sich noch in den Kinderschuhen befindli-
che Forschung zu/mit Vätern in Frühen Hilfen, aber noch mehr für eine väter-
orientierte Praxis der Frühen Hilfen, den eingeschlagenen Weg konsequent fort-
zusetzen. 

4 Fazit 

Insgesamt adressiert der vorliegende Band unterschiedliche, bislang nachweis-
lich unterbelichtete Aspekte der Lebensrealitäten von (werdenden) Vätern in der 
frühen Kindheit und trifft damit einen empfindlichen Nerv der psychosozialen 
Versorgung in Deutschland. Eine besondere Herausforderung besteht insofern 
auch darin, dass Frühe Hilfen potenziell für „alle Familien“ gedacht sind und da-
mit ein sehr weites Spektrum von universellen, selektiven und indizierten Prä-
ventionsmaßnahmen umfassen. Wenngleich der Anspruch, für jede belastende 
Lebenssituation ein konkretes Hilfs- oder Beratungsangebot verschriftlicht wie-
derzufinden, sicherlich zu hoch angesetzt ist, werden bestimmte Zielgruppen in 
diesem Band – zumindest nicht explizit – angesprochen: z. B. Väter von Kindern 
mit einer chronischen Krankheit oder Behinderung, Väter mit Partnerinnen mit 
einer psychischen Erkrankung, Väter in gleichgeschlechtlichen Partnerschaften 
sowie (Klein-)Kinder, deren Väter sich im Gefängnis befinden. 

Ein weiterer von diesem Band durch seinen expliziten Fokus auf die Vater-
(Mutter-)Beziehung nicht direkt angesprochener Aspekt betrifft die elterliche 
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Partnerschaftsqualität. Vor dem empirisch ermittelten Hintergrund einer im 
Vergleich zur Mutter größeren Beeinflussbarkeit des väterlichen Erziehungsen-
gagements durch Veränderungen im äußeren Umfeld (Doherty/Kouneski/ 
Erickson 1998) kommt (primär-)präventiv der Förderung der Ehe- bzw. Partner-
schaftsqualität aus Vatersicht eine systematisch unterschätzte Bedeutung zu. Die 
Partnerschaftsqualität hat sowohl „Einfluss auf die Bereitschaft des Mannes, sich 
für innerfamiliale Belange zu engagieren als auch auf die Bereitschaft der Frau, 
ihren Partner in die Verantwortung für das Kind einzubinden“ (Peitz 2006, 
S. 166). Ist die Partnerschaft von gegenseitigem Vertrauen, Wertschätzung und 
Kooperation geprägt und sind Väter generell in die Familienstruktur gut inte-
griert, beteiligen sie sich erwiesenermaßen häufiger an Haushalts- und Erzie-
hungsangelegenheiten und sorgen auch für eine gute Qualität der Vater-Kind-
Beziehung (Li u. a. 2015; Herlth 2002). Ist die Partnerschaft hingegen von Strei-
tigkeiten und Konflikten, Ausschlusstendenzen und Gatekeeping gekennzeich-
net, kommt es zur Abnahme der Partnerschaftsqualität und in der Folge zu einer 
Verschlechterung der Vater-Kind-Beziehung. Für die Qualität der Mutter-Kind-
Beziehung sind vergleichbar deutliche korrelative Zusammenhänge nicht nach-
gewiesen (Herlth 2002). Mit anderen Worten: Die Förderung der Partnerschafts-
qualität zwischen dem Elternpaar bedeutet gleichzeitig – vermittelt über das vä-
terliche Engagement – eine „Investition“ in die Vater-Kind-Beziehung. 

Insgesamt fällt auch auf, dass in Deutschland Forschung zu/mit Familien und 
Kindern, welche der Kind-Vater-Beziehung die nötige Aufmerksamkeit schenkt 
und damit über geschlechtsindifferente „Eltern“-Untersuchungen hinausgeht, 
immer noch Nachholbedarf hat. In entwicklungstheoretischen Studien, beson-
ders in der frühen Kindheit, dominierte bekanntermaßen lange Zeit die Mutter-
Kind-Dyade als der Goldstandard. Dem Vater wurde für das psychosoziale Ent-
wicklungsgeschehen des (Klein-)Kindes eine eher randständige Position zuge-
wiesen; allenfalls gewährleistete er als ökonomisch-strukturelle Sicherheit spen-
dende Stütze der Partnerin, dass diese sich ihrer „primären Mütterlichkeit“ 
(Winnicott 1960) hingeben konnte. Diese traditionelle Sichtweise hat sich zwi-
schenzeitlich gewandelt und ausdifferenziert. Das klassische Paradigma der Mut-
ter-Kind-Dyade hat durch einen vielgestaltigen Diskurs um dyadische und tria-
dische Prozesse gehaltvolle Ergänzung erfahren. Der Vater als bedeutsame 
Bindungsperson und triangulierender „Dritter im Bunde“ ist mittlerweile in der 
(frühen) Kindheit angekommen (Seiffge-Krenke 2016; Dammasch/Metzger 
2006; Steinhardt/Datler/Gstach 2002; Ereky 2002). 

Befragte man in den Anfängen einer sich für Väter öffnenden Familienfor-
schung zunächst noch die Mütter über das Verhalten der Väter, so wurden später 
die Väter selbst (retrospektiv) interviewt. Mittlerweile sind (videografierte) Di-
rektbeobachtungen von Vater-Mutter-Kind-Interaktionen in frühen Entwick-
lungsjahren als Forschungs- wie auch Praxismethode keine Seltenheit mehr 
(Fivaz-Depeursinge/Favez 2006). Folgerichtig sind (für entsprechend fortgebil-
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dete Fachkräfte) die bereits vorgeburtlich erfassbaren triadischen Fähigkeiten der 
werdenden Mutter und des werdenden Vaters relevante Praxisindikatoren, die 
Auskunft über deren inneren (triadischen) Raum geben (Seifert-Karb 2015; 
Schwinn/Frey 2012) und denen für die langfristige Kindesentwicklung eine hohe 
prognostische Relevanz zukommt (Klitzing/Stadelmann 2011; Klitzing 2002a). 
Insofern ist es nicht nur wünschenswert, sondern geradezu essenziell, dass in 
Forschung und Praxis zu Frühen Hilfen neben bindungstheoretisch fundierten 
Feinfühligkeits- und Sensitivitätsmaßen (welche meist exklusive und separate 
Mutter- oder Vater-Kind-Dyaden fokussieren) triadische und systemische An-
sätze Einzug halten, welche den Vater als Dritten im Bunde systematisch einbe-
ziehen. Impulse für einen systemisch-ganzheitlichen Zugang zur Erfassung von 
Sicherheit in Bindungsbeziehungen sind seit Längerem auszumachen (z. B. Co-
wan/Cowan 2011). Zudem, so berichtet es beispielsweise von Klitzing (2002b) 
aus Psychotherapeutensicht, sei bei manchen Praktikerinnen und Praktikern 
eine zu vereinfachende und überschätzende Rezeption bindungstheoretischer 
Ergebnisse zu beobachten, zu der die bereitgestellten Bindungskategorien im un-
übersichtlichen Psychotherapiealltag geradezu verführen würden. 

Der häufigere Einbezug des Vaters in die familien- und entwicklungstheore-
tische Forschung und Praxis stellt dabei eine löbliche und entscheidende Erwei-
terung der vormals mutterzentrierten Sichtweise auf Kinder und Familie dar. Al-
lerdings wird hierbei wieder nur der Blick des Erwachsenen auf sich selbst 
und/oder auf das Kind eingenommen (Walter/Huber 2016, S. 15). Insofern liegt 
es nahe, die Blickrichtung umzukehren bzw. den Kindern – und damit sind nicht 
nur die älteren/erwachsenen Kinder gemeint – Gelegenheit und Raum zu geben, 
ihre eigene Wahrnehmung, ihr ganz individuelles Erleben von Vater und Mutter 
zu offenbaren (Huber 2016). Dies kommt nicht mehr nur einer Perspektivener-
weiterung, sondern einer radikalen Umkehrung der Sichtweise gleich. Denn hin-
sichtlich der Wahrnehmung und des Erlebens von (kleinen) Kindern bezüglich 
ihrer primären Bezugspersonen – Vätern und Müttern – ist eine substanzielle 
Forschungslücke zu konstatieren. Welche (auch forschungsmethodischen) Her-
ausforderungen sich diesbezüglich ergeben, erläutern ausführlich Johannes Hu-
ber und Heinz Walter (2016). 
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